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Polen und Lauſanne. 


Die Einftellung Polens fur Laufanner Konferenz 
ſchwankt, je nachdem, ob die dort behandelten Fragen vom wirt- 
ſchaftlichen oder vom politiſchen Seſichtspunkt aus betrachtet werden. 
Nein wirtſchaftlich geſehen — das ſieht man in manchen 
polniſchen Kreiſen auch ein — hat Polen zweifellos ein Intereſſe an 
der endgültigen Regelung der Tribut- und Kriegsſchuldenfrage. Zwar 
lind die jährlichen Verpflichtungen Polens ans Ausland mit 70 Mill. 
Slotu nicht hoch; doch würde ein völliger oder teilweiſer Fortfall dieſer 
Verpflichtungen durch eine allgemeine Streichung oder Herabſetzung 
der Schulden bei der äußerſt angeſpannten Wirtfchafts- und Finanz- 
lage Polens ſchon eine fühlbare Entlaſtung bedeuten, die ſich die 
Warſchauer Statskünſtler recht gern gefallen laſſen würden. Auch mit 
der Streichung der Tribute könnte man ſich in Polen gut und gern — 
jolange man dieſe Angelegenheit lediglich von der wirtſchaftlichen 
Seite betrachtet — abfinden. Die Summe von I Mill. Zloty jähr- 
licher Tributzahlungen fällt für Polen kaum ins Gewicht. Polen 
beſitzt aber an der Löſung der Cributfrage indirekt ein ſehr 
weſentliches Intereſſe. Wenn nämlich das die Weltwirtschaft be- 
unruhigende und zerſtörende Tributſuſtem noch weiter fortbeſteht, muß 
Polen damit rechnen, daß ſich auf der anderen Seite jeine Export- 
möglichkeiten weiter verringern und daß ſich auf der anderen Seite 
der Abfluß des in der polniſchen Volkswirtſchaft tätigen Auslands- 
kapitals in beängſtigendem Maße fortſetzt. Aber in Polen kann 
man fich nicht dazu entſchließen, das Tribut⸗ und 
Schulden problem unter einem wirtſchaftlichen Ge- 
ſichtswinkel zu betrachten. Wie alle anderen wirt 
schaftlichen Probleme, Jo beurteilt man auch dieſes 
Problem im entſcheidenden Augenblick nach politi- 
ſchen Geſichts punkten. Einmal muß man das mit Nück- 
icht auf den großen franzöſiſchen Bundesgenoſſen tun, der eine 
Streichung der Tribute grundſätzlich ablehnt und von feinem polnischen 
Freunde in dieſer Frage — bei Strafe anderweitiger Swangsmaß— 
maßnahmen! — unbedingte Gefolgſchaft verlangt. Daun aber ift man 
in Polen, und zwar nicht nur in privaten Chauviniſtenkreiſen, ſondern 
auch an verantwortlicher Negierungsftelle, der Auffaſſung, daß Polen 
jelbſt ein lebenswichtiges Intereſſe an der Verewigung der deutſchen 
Cributzahlungen hat. Mit aller Klarheit iſt dieſe Auffaſſung in der 
vom Warſchauer Handelsminijterium herausgegebenen amtlichen Seit— 
Jchrift „Poljka Soſpodarc za“ von einem höheren Beamten 
dieſes Ministeriums vorgetragen worden, der die „Schädlichkeit der 
Tributjtreichung“ mit folgenden Sätzen feſtſtellt: „Solange die Ne— 
parationen beſtehen, Jolange muß die deutſche Wirtſchaft jährlich einen 
gewiſſen Teil ihrer Kaufkraft in der Form notwendig gewordener 
Exportüberſchüſſe abgeben. Solange nun die Deutſchen 
nicht imftande find, dieſen Verluſt ihrer Kaufkraft 
Jelbft zu er ſetzen, Jo lange müjjen ſie ausländiſche 
Kredite in Anſpruch nehmen... Das ſchafft eine 
große und ſtändige Abhängigkeit Deutſchlauds 
vom internationalen Kreditmarkt, der politifch über- 
aus empfindlich iſt, und legt ihm Bremſen für feine 
politiſche Uuternehmungslhuſt an.... Salls diefe Bremſen 
fortfallen würden, ... können wir als ſicher annehmen, daß die Unter- 
nehmungsluſt der Deutſchen zur Verletzung des beſtehenden Suſtandes 
in Europa wachſen würde. Es braucht nicht erſt ausgeführt zu 


werden,“ fährt der polniſche Verfaffer mit einem ſtillen Hinweis auf 
die Verſailler Oſtgrenzen fort, „was dieſe drohende Gefahr einer Ver- 
ſchärfung der politiſchen Lage... (jür Polen) bedeuten würde. So- 
lange Deutſchland lich nicht mit dem gegenwärtigen 
politiſchen Suſtand in Europa einverſtanden er- 
klärt, muß Polen auf die Aufrechterhaltung aller 
Stiedensgarantien dringen.“ Und zu dieſen „Friedens- 
garantien“ gehört eben nach polniſcher Auffaſſung auch die Verpflich- 
tung zur Cributzahlung, die Deutjchland in ſeinem Kampf gegen die 
territorialen Beſtimmungen des Verjailler Gewaltdiktats lähmt. ; 

Sür Polen iſt Laufanne aljo in der Hauptjache keine wirt- 
Jhaftliche, ſondern eine politiſche Angelegenheit. 
Es geht darin durchaus einig mit Frankreich; denn auch für dieſes 
handelt es ſich — zumal mit einer Wiederaufnahme der deutſchen 
Sahlungen doch nicht mehr zu rechnen fein dürfte — beim Tribut- 
problem gleichfalls in erſter Linie um eine politiſche Frage. Frank- 
reich hält an ſeinem Anſpruche feſt, nicht ſo jehr, weil es glaubt, aus 
Oeutſchland die geforderten Beträge herausholen zu können, jondern 
weil es die hartnäckige Aufrechterhaltung diefes — wenn auch wirt- 
ſchaftlich allmählich gegenſtandslos werdenden — Anfpruches als 
politiſches Druckmittel braucht. Je mehr man in Frankreich erkennt, 
daß ſich die Tributpolitik nicht mehr fortſetzen läßt, um jo ſtärker 
bemüht man fich, die territorialen Verhältniſſe, wie ſie in Verſailles 
geſchaffen worden ſind, durch vertragliche Garantien zu ſichern. In 
dieſem Sinne hat Herriot in Lauſanne, während er zugleich den fran⸗ 
zöſiſchen Tributanjpruch aufrecht erhielt, die neue Formel für die alte 
Sache geprägt: daß es keinen Wirtſchaftsfrieden ohne 
politiſche Befriedigung geben könne. In dieſem Sinne 
hat er ſchon vor Lauſanne mit MacDonald den Plan einer all 
gemeinen Friedenser klärung der Mächte erörtert, 
deren weſentlicher Inhalt naturgemäß, wenn auch verſchleiert, die all- 
gemeine Garantie des Verſailler Grenzſuſtems darſtellen ſoll. Uud 
in dieſem Sinne ijt die franzöſiſche Preſſe auch ſeit einiger Seit bejon- 
ders auffällig bemüht, den neuen Reichskanzler, bei dem fie derartige 
Neigungen vermutet, auf den gefährlichen Weg einer deutjch-franzo- 
liſchen Annäherung zu locken. Hierher gehört wohl auch die Wieder- 
gabe eines Interviews, das von Papen in Lauſanne dem Sonderkorre— 
jpondenten des „Petit Pariſien“ gewährt hat und in dem ſich der 
Kanzler als Anhänger des Nechbergſchen Planes bekannt haben ſoll, 
der bekanntlich eine enge deutſch-franzöſiſche Su- 
Jammenarbeit auf induftriellem und militäriſchem 
Sebiete vorfiebt. Für die deutſchen Vertreter in Lauſanne iſt hier 
größte Vorſicht am Platze. Immer wenn in Paris von einer „deutſch- 
franzöſiſchen Verſtändigung“ gefprochen wird, muß man damit rechnen, 
daß man damit zugleich auch eine „deutſch-polniſche Verſtändigung“ 
meint. Denn es iſt wenig wahrſcheinlich, daß Frankreich auf Koſten 
feines polnischen Bundesgenoſſen ſich mit Deutschland anfreunden wird; 
es hat dagegen alle Warſcheinlichkeit für ſich, daß Frankreich nichts 
unverſucht laſſen wird, um Polen, dieje beſte Stütze feiner europäiſchen 
Machtjtellung im Often, an ſeiner eigenen Annäherung an Deutjchland 
auf deſſen Koſten profitieren zu laſſen inſofern, nämlich als Deutjchland 
den zweifelhaften Vorzug der polniſch-franzöſiſchen Freundschaft mit 
einem Verzicht auf feine entriffenen Gebiete im Oſten zu bezahlen 
hätte. 
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Selbft die Leute in Polen, die ſonſt nicht müde werden, von 
einem „polnischen Necht auf Oſtpreußen“ und von der „gerechten 


Odergrenze“ zu ſprechen, zögern nicht, wenn ſich die Gelegenheit 
bietet, eine vertragliche Garantie der polniſchen 
Weftgrenze zu fordern. Man muß dieſe Sorderung richtig ver 


fteben: Sie beſchränkt ich nicht darauf, daß Deutſchland allen Mitteln 
einer gewaltſamen Wiedergewinnung der entrijfenen Gebiete 
entfagen Joll; denn ein ſolches Verlangen erübrigt ſich, weil Deutſch⸗ 
land auf die Anwendung militärischer Mittel in ſeiner Grenzreviſions- 
politik ſchon mehrfach, Jo im Kellogg-Pakt und im Zufammenhang 
mit dem Locarno-Pakt ausdrücklich verzichtet hat. Es iſt in der 
geſamten deutſchen Grenzreviſionspropaganda auch niemals davon die 
Rede geweſen, daß die territoriale Wiedergutmachung im Often durch 
einen militäriſchen Angriff auf Polen erreicht werden ſoll. Wenn in 
Deutſchland hinſichtlich der Oſtgrenzenfrage von militäriſchen Dingen 
die Rede ijt, dann immer nur in dem Sinne, daß ein Ausbau der Ber- 
teidigungsmöglichkeiten des deutſchen Oſtens verlangt wird. Wie 
Deutſchland von den Erdbefeſtigungen des „Heilsberger Dreiecks“ aus 
ohne Tanks? ohne Bombenflugjeuge und ohne ſchwere Artillerie einen 
Angriff gegen Polen vortragen ſoll, das auszudenken, bleibt der 
polniſchen Phantaſie überloffen Wenn Polen alſo von einer 
Grenfgarantie ſpricht, dann kann es damit nicht 
uur einen deutſchen Verzicht auf eine kriegeriſche 
Nebiſionspolitik meinen, ſondern es will darüber hin- 
aus, daß man in Deutschland überhaupt nicht mehr von dem Unrecht der 
Verſailler Oſtgrenzen ſpricht; es will, daß Deutſchland ſich mo ra- 
li ſch Jeines Anfpruches auf die entriffenen Gebietsteile begibt; es will, 


Die fofe 


Mit Abſicht vermeiden es die Polen, von den Möglichkeiten 
einer Inter nationaliſierung der Weichſel zu ſprechen. 
Denn ſic wiſſen ſehr gut, daß das Suſtandekommen einer Weichfelſchiff⸗ 
jahrtsakte in Verjailles die Durchbringung ihrer Forderung nach einem 
territorialen Sugang zum Meere ganz erheblich erſchwert haben 
würde. Um jo mehr Grund hat Deutſchland, dieſes Thema nicht zur 
Qube kommen zu laffen. Dr. Jochim Volz hat es in einer inter- 
anten Arbeit behandelt, die unter dem Titel „Die Frage der 
Internationaliſierung der Weichſel“ als Heft 1 der 
vom Danziger „Oſtland-Inſtitut“ herausgegebenen „Oftland- 
Sorſchungen“ erſchienen iſt (Danziger Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
1032). Die Geſchichte der Beſtrebungen zur Internationaliſierung der 
Weichjel reichen bis in den Anfang des vorigen Jahrhunderts zurück. 
Schon in den Eiljiter Friedensſchlüſſen Napoleons mit 
Preußen und Rußland im Jahre 1807 ift die Befreiung der Schiffahrt 
auf der Weichjel und dem Bromberger Kanal von allen Abgaben und 
Hinderniſſen feſtgelegt worden. Doch haben dieſe Beſtimmungen in der 
Seit der Kontinentalſperre, die auch den Weichſelberkehr 
nahezu völlig zum Crliegen brachte, keine praktiſche Bedeutung erlangt. 
Als dann durch den Wiener Kongreß, der im Jahre 1815 das 
napoleoniſche Seitalter abſchloß, eine grundſätzliche Regelung der 
Schiffahrtsrechte auf allen internationalen, d. h. das Gebiet mehrerer 
Staaten begrenzenden oder durchfließenden Strömen verſucht wurde, 
wurden auch für die Weichſelſchiffahrt in der Wiener Kongreßakte 
ſowie in den Verträgen zwiſchen Preußen und Nußland und zwischen 
Osterreich und Rußland ähnliche Grundſätze vereinbart. In Wien wurde 
jedoch das Schiffahrtsrecht nicht endgültig geregelt, ſondern es wurde 
für die vertragſchließenden Teile nur die Verpflichtung zum 
Jpäteren Abſchluß einer lich an beſtimmte Grund- 
Jdtze haltenden Schiffahrtsakte für die Ströme und Ka⸗ 
näle im Gebiet des altpolniſchen Reiches aufgeſtellt. Die ſpäteren 
Verhandlungen über die Durchführung der Wiener Verträge geſtal⸗ 
teten ſich von vornherein äußerſt ſchwierig. Denn in Wien war die 
polniſche Frage derart geregelt worden, daß das an Preußen. 
gefallene Teilungsgebiet vom übrigen Preußen handels- und zoll 
politiſch getrennt bleiben, dagegen mit den an Rußland und Öfterreich 
gefallenen Teilungsgebieten in Handels- und Sollgemeinſchaft leben 
jellie; das bedeutete, daß den Polen nach dem Verluſt der politiſchen 
Einheit und Selbständigkeit ihres Reiches wenigſtens deſſen wirt⸗ 
ſchaftliche Einheit wiederhergeſtellt und damit ein organilches 
Verwachſen der ehemals polniſchen Länder mit den Teilungsmächten 
unterbunden wurde. Entſprechend war in den die Schiffahrt betreffenden 
Artikeln der Wiener Verträge vorgejehen, daß die Freiheit der 
Schiffahrt ſich auf die ſchiffbaren Gewäſſer des altpolniſchen 
Reiches erſtrecken und hier nicht etwa allen Einwohnern der Ver— 
tragsftaaten, ſondern nur den Bewohnern ihrer ehemals 
polniſchen Gebietsteile zuſtehen ſollte. Dieſe Verquickung 
reiner Verkehrsfragen mit den handels- und zollpolitiſchen Wünſchen 
und den ſtaatlichen Erneuerungsplänen der Polen, hinter denen der 
rufſiſche Cxpanſionsdrang ſtand, hat ein Suſtande kommen der 
in Wien geforderten Schiffahrtsakte verhindert. 
Die Schiffahrtsfrage wurde in den Handels verträgen, die die 
Teilungsmächte 1817 und 1818 miteinander abſchloſſen, alſo in kurz- 
friſtig kündbaren Abkommen und nicht in einer für die Dauer be- 
ſtimmten Akte geregelt. Die hier getroffene Regelung unterſchied ſich 
von den Wiener Poſtulaten ſehr weſentlich: Wie man in den Handels- 
verträgen grundſätzlich von dem Gedanken einer wirtſchaftlichen Wies 
derherſtellung der altpolniſchen Neichseinheit abrückte, Jo wurden auch 
don den die Schiffahrt betreffenden Beſtimmungen nicht alle Gebiete 
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daß die deutſche Regierung durch ihre freiwillige Unterſchrift unter ein 
Oſtlocaruo gewiſſermaßen amtlich beſcheinigt, daß das deutſche Recht 
auf den Oſten in gefchichtlicher, wirtſchaftlicher und nationaler Hinficht 
ſchlechter begründet ift als der Anspruch, den Polen auf dieſe Gebiets 
teile erhebt; und es will ſchließlich, daß ſich die deutſche Negierung 
verpflichtet, gegen diejenigen mit Swangsmaßnahmen vorzugehen, die 
das Grenzverbrechen von Verſailles beim rechten Namen nennen, die 
von der wirtschaftlichen Notwendigkeit und hiſtoriſchen Gerechtigkeit 
einer Srenzänderung ſprechen und die es nicht verſtehen können, 
warum ſie ſich ſchweigend damit abfinden Jollen, das ihnen von einem 
rachſüchtigen und fanatiſierten Pöbel ihre Heimat geraubt worden ift. 
Man muß ſich das einmal vergegenwärtigen, um den Zynismus und 
die Schamloſigkeit zu begreifen, die hinter der polniſch-jranzöſiſchen 
Forderung einer Oftgrenzengarantie ſtehen. Es [pielt dabei eine 
untergeordnete Rolle, ob eine derartige Gren! 
garantie einfeitig von Deutſchland verlangt oder 
ob lie etwa „ſchonend“ in einen allgemeinen 
Sarantiepakt eingebaut wird, in dem ſich auch die 
Seindmächte „großmütig“ erbieten, hinſichtlich ihrer eigenen Grenzen 
die gleiche Garantie auszufprechen, die fie Deutschland aufzwingen 
wollen. Denn es iſt doch ein jehr weſentlicher Unterſchied, ob eine 
ſolche Garantie von einem Volke verlangt wird, das — wie Deutjch- 
land im Often — 46000 qkm Landes durch ein Gewaltdiktat ein 
gebüßt hat, oder ob dieſe Garantie von einem Volke geleiſtet wird, 
das erjt kurz vorher Jeinen Staatsgebiet große Provinzen aus 
fremdem Beſitz zugefügt hat und offenſichtlich an territorialer über- 
ſättigung leidet. & Dr. K. 


Weichſel. 


des altpolniſchen Reiches in feinem Umfang von 1772 erfaßt, ſondern 
cinerjeits wurde der größere Teil der alten „Oſtmarken“ Polens aus- 
geſchſoſſen, andererfeits aber die Regelung auf die Oder und die oſt⸗ 
preußiſchen Waſſerſtraßen ausgedehnt. Ferner blieb das Recht der 
freien Schiffahrt nicht auf die Bewohner der Länder Altpolens be⸗ 
ſchränkt, ſondern es ſtand allen Untertanen der drei Teilungsmächte 
zu. Im Preußiſch-ruſſiſchen Handelsvertrag von 1825 wurden diefe 
Beſtimmungen dann im weſentlichen wieder erneuert. Wenn es in den 
Handelsverträgen von 1817, 1818 und 1825 überhaupt zu Abmachungen 
über die Freiheit der Weichſelſchiffahrt gekommen war, Jo war das 
der damals noch polenfreundlichen Politik des Zaren zu danken, der 
an eine Wiedervereinigung aller altpolniſchen Provinzen unter feiner 
Herrschaft dachte. Mit dem Ende diefer polenfreundlichen Politik 
ſchwand ouch das ruſſiſche Intereſſe an der Sörderung und Sreiheit der 
Weichſelſchiffahrt. 5 

Die Wiener Verträge und die erwähnten Handelsabkommen ſind 
bis zum Ende des Weltkrieges die einzigen völkerrechtlichen Beſtim⸗ 
mungen über die Schiffahrt auf der Weichſel geblieben. Mehrfach 
wurden jwar Verhandlungen über den Ausbau der 
Weich el zu einer brauchbaren Schiffahrtsſtraße gepflogen, Jo 1864 
bezüglich der öſterreichiſch-ruſſiſchen Weichſel- und San⸗Grenzſtrecke 
und 1902 bezüglich einer kurzen Weichſelſtrecke bei Schillno. Doch gab. 
es bei Kriegsausbruch 1914 weder für die Weichſel noch für einen 
anderen dentſches und ruſſiſches Gebiet berührenden Fluß völkerrecht 
liche Abreden über den Ausbau der Gewäfler und über die Freiheit der 
Schiffahrt, wie fie für Rhein, Elbe und Donau ſchon lange beſtanden. 
Rußland ließ ſeine Weichſelſtrecke abſichtlich verwildern, jo daß fie 
— zumal ſeit dem Bau der Eiſenbahnen — keine irgendwie nennens= 
werte Bedeutung mehr für das Verkehrsweſen beſaß — im Gegen 
jatz zur preußiſchen Weichſelſtrecke, die mit großem Kostenaufwand 
ausgebaut und unterhalten wurde. 

Ein grundjäglicher Wandel ſchien während des Welt- 
kerieges bevorjuſtehen. Deutſchland ging, kurz nachdem Ruſſiſch- 
polen von den verbündeten Truppen befetzt worden war, und ſchon 
lange bevor man ſich in deutſchen amtlichen Kreiſen über das künftige 
Schickjal des von der ruſſiſchen Herrſchaft befreiten polniſchen Landes 
jeblüjfig goworden war, daran, praktiſche Vorarbeiten für 
die verkehrspolitiſche Nutzbarmachung der Weich- 
jelsu treffen. Schon im Frühjahr 1915 wurde dem Reichskanzler 
eine ſorgfältig ausgearbeitete Denkſchrift des Preuß. Miniſteriums 
tür öffentliche Arbeiten vorgelegt, der als Anlage ein Entwurf der- 
jenigen Forderungen beigefügt war, deren Durchfetzung bei den Frie- 
densperhandlungen im Interelſe Deutſchlands lag. Ende 1917 waren 
die Arbeiten, an denen vor allem das Oberpräſidium Danzig und das 
Generalgouvernement Warſchau ſtarken Anteil nahmen, ſoweit ge 
diehen, daß das erwähnte Ministerium mit der Aufſtellung eines 
Entwurfs einer Weichſelſchiffahrtsakte beauftragt 
werden konnte. Neben dieſen juriſtiſchen wurden auch die techni- 
ſchen Vorarbeiten für die künftige Ausgeftaltung 
der freien Weichſelſchiffahrt von den deutſchen Beſatzungs- 
behörden eifrig und erfolgreich gefördert. Denn eine Schiffahrtsakte 
hatte wenig Sinn, wenn nicht zugleich für die Schiffbarkeit des Strom- 
netzes geſorgt war. Die Strombauabteilung bei der deutſchen Zivil- 
verwaltung in Warſchau ging alſo daran, die techniſchen Unterlagen 
über den Strom, die bis dahin Jo gut wie völlig fehlten, zu beſchaffen. 
Die damals von Deutſchland geleiſteten Vorarbeiten für die Negulie⸗ 
rung der ruſſiſchen Weichſel, insbeſondere der Chorn-Warſchauer 
Strecke, wären wohl geeignet geweſen, als brauchbare Unterlage für 
die Schiffbarmachung diefes Stromes ju dienen. 
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Durch die unglückſelige Geftaltung der politiſchen Verhältniſſe 
wurden jedoch dieſe deutſchen Arbeiten (die nur einen Teil des großen, 
von den deutſchen. Beſatzungsbehörden in Vufſiſchpolen im Laufe 
weniger Jahre geleijteten Kulturwerks find) unterbrochen. Die Vor- 
bereitungen für eine Weichſelſchiffahrtsakte, die im Jahre 1915 auf 
Grund der militäriſchen Siege Deutschlands in Angriff genommen 
worden waren, mußten jetzt, nach dem Zufammenbruch, unter anderen 
politiſchen Geſichtspunkten fortgeführt werden: Der Zweck der deutſchen 
Vorarbeiten für eine Weichſelſchiffahrtsakte war es nunmehr, dem 
jetzt von den Ententemächten protegierten polniſchen Staate einen freien, 
vertraglich geſicherten Zugang zum Meer zu verſchaffen, 
wie er ihm im 13. Punkte Wiljons zugeſagt worden war, und damit 
der unbegründeten polniſchen Forderung nach einem territorialen 
Zugang zur Oſtſee entgegenzutreten. In ihrem Proteſt gegen die am 
7. Mai 1910 von den Seindmächten überreichten Friedensbedingungen, 
die unter anderem die Abtretung faſt der geſamten Provinz Weft- 
preußen an Polen vorſah, erklärte die deutſche Regierung, „daß fie 
bereit ſei, Polen durch Einräumung von Freihäfen in 
Danzig, Königsberg und Memel, durch eine Weichſel⸗ 
ſchiffahrtsakte und durch beſondere Ciſenbahnver⸗ 
träge einen freien und ſicheren Zugang zum Meere unter internatio- 
naler Garantie zu gewähren.“ Doch ilt der von der deutſchen Regierung 
in Verſailles vorgelegte Entwurf einer Schiffahrtsakte, deren Geltungs- 
bereich ſich auf die Weichſel von der Przemſa-Mündung ab bis jur 
Mündung in die Oftjee einschließlich ihrer Mündungsarme und Neben- 
füße bezog, niemals Gegenſtand internationaler Beratungen geworden. 
In Verſailles wurde die Grenze Polens Jo gejogen, daß die 
Weichſel faſt von der Quelle bis zum Beginn des Deltas ein rein pol- 
niſcher Strom wurde; die oſtpreußiſche Weichſelgrenze ift bekanntlich Jo 
feſtgelegt worden, daß Ostpreußen völlig vom Strom abgeſchnürt iſt und 
nur an einer Stelle, beim Hafen von Kurzebrak, eine 4 m () breite Su- 
fahrtsſtraße zur Weichſel beſitzt, die jedoch gleichfalls polniſches Staats- 
gebiet iſt, als Zugang zum Strome praktiſch völlig bedeutungslos und 
ſeit acht Jahren auch tatſächlich nicht mehr benutzt worden iſt. 

Trotzdem iſt die Weichſel auch heute noch ein 
Strom, auf dem im Sinne der Wiener Kongreßakte 
von 1815 die Schiffahrt allen Nationen in gleicher 
Weiſe offen ſtehen und durch keine Abgaben, die fich 
allein auf die Catſache der Befahrung gründen, ge⸗ 
hindert werden soll. Denn neben Polen find auch das Deutſche 
Xeich und der Freiſtaat Danzig Uferſtaaten der Weichſel. Trotzdem 
wurde die Weichſel in Verſailles nicht internationaliſiert, wie es hin⸗ 
ſichtlich des Rheines, der Elbe und der Donau und auch hinſichtlich der 
Oder und Memel geſchehen iſt. Polen hat ſich nur im Artikel 93 
Abfatz 2 des Merlaliier Diktats damit einverſtanden er- 
klären müſſen, „daß die alliierten und aſſoziierten Hauptmächte in einem 
mit ihnen abzuschließenden Vertrage die Beftimmungen aufnehmen, die 
ſie zum Schutze der freien Durchfuhr und einer gerechten Negelung des 
Handelsverkehrs der anderen Völker für notwendig erachten.“ Ein 
ſolcher Vertrag iſt am 28. Juni 1919 von den fünf Hauptmächten mit 
Polen abgejchloffen worden. Durch ihn iſt Polen verpflichtet 
— bis zum Suftandekommen eines allgemeinen Übereinkommens über 
das Schiffahrtsrecht — auf der Weichſel mit Einſchluß des 
Bug und Narew vorläufig die in den Artikeln 332 
bis 337 des Verſailler Diktats getroffene Nege⸗ 
lung des Binnenſchiffahrtsrechts anzuwenden. 

Polen hat jedoch weder das auf der Verkehrskonferenz von Barcelona 
juſtandegekommene Abkommen ratifiziert, noch hat es Anſtalten ge- 
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troffen, den in dem erwähnten Vertrage vom Jun! 1919 aufgeſtellten 
Verpflichtungen nachzukommen; es geſtattet lediglich der 
polniſchen und Danziger Slagge die Benutzung der 
Weich ſel. Für den Cranſitverkehr jwiſchen dem Reich und Oft- 
preußen ſind gewiſſe Sonderbeſtimmungen getroffen worden, die jedoch 
Jo unzureichend Jind, daß von einem deutſchen Durchgangsverkehr auf 
den Binnenwaſſerſtraßen des Korridors eigentlich keine Rede ſein kann. 
Im Gebiete der Freien Stadt Danzig unterſtehen die Waſſerſtraßen der 
Verwaltung des Danziger Hafenausfchuffes, in dem Polen im weſent⸗ 
lichen den Con angibt. Im übrigen gehört die Weichſel auch heute noch 
immer nicht zu den Strömen, auf denen die Freiheit der Schiffahrt 
durchgeführt iſt. Die beiden Anläufe, die in dieſer Richtung unter 
nommen worden find, ſind an den polniſchen Quertreibe⸗ 
reien geſcheitert: auf dem Wiener Kongreß an den Beſtrebungen 
der Polen, das Weichſelſchiffahrtsrecht ihren ſtaatlichen Erneuerungs- 
plänen dienſtbar zu machen, und auf der Verſailler Diktatkonferenz an 
der ſtrikten Weigerung der Polen, auf die unbeſchränkten Hoheits= 
rechte am Weichſelſtrom zu verzichten. 

Auch auf dem Gebiete der Weichſelregulierung, die wäh⸗ 
rend des Krieges von Deutſchland weitblickend in Angriff genommen 
worden war, iſt ſeit Versailles kein Fortſchritt, eher ein Nückjchritt ju 
verzeichnen. Denn Polen hat für die unregulierte ehemals rufſiſche 
Weichſelſtrecke nicht nur nichts getan, ſondern auch noch die von 
Preußen vor dem Kriege durchgeführten Waſſerbauten an der Weichſel 
unterhalb Thorns verfallen laſſen, wobei offenbar nicht nur das finan- 
zielle und techniſche Unvermögen der Polen, ſondern auch die Ab- 
licht mitgewirkt hat, alle Internationaliſierungsbe- 
ſtrebungen durch eine geradezu ſyuſtematiſche und 
böswillige Vernachläſſigung des Slußbettes abu 
droſſeln. Wie es mit der Stromregulierung im Freiſtaate Danzig, 
alſo im Verwaltungsbereich des Danziger Hafenausfchuffes, ſteht, iſt 
erſt kürzlich in der Danziger Preſſe erörtert worden. Vor der 
Schiewenhorſter Weichſelmündung hat ſich ein die Mün- 
dung halbkreisförmig ungebendes Sandriff gebildet, das bei ablandigem 
Winde zum Ceil ſogar über den Waſſerſpiegel hinausragt und bei 
Hochwaſſer und Eisgang den Abfluß des Waſſers behindert und damit 


zu einer ſchweren Gefahr für das Danziger und Marienburger Werder 


wird, das großenteils unter dem Hochwaſſerſpiegel der Weichſel liegt. 
Die Weichſel iſt heute, 13 Jahre nach Versailles, 
dank der polniſchen Mißwirtſchaft weiter als je 
davon entfernt, eine brauchbare Schiffahrtsſtraße 
zu fein. Es iſt nicht ganz klar, wie ſich die Polen die Schiffahrts- 
verbindung zwiſchen Warſchau und Sdingen, von der letzthin die Rede 
war, praktiſch vorſtellen, wo doch kaum ein Tag vergeht, an dem nicht 
einer der kümmerlichen Kähne, die die Weichfel befahren, auf einer 
der zahlreichen Sandbänke hängen bleibt, die das verwilderte Flußbett 
durchſetzen. Dank der polniſchen Sabotage iſt man auch 
heute noch nicht der leit über 100 Jahren aufge- 
ſtellten Sorderung, die Weichſel der Schiffahrt 
aller Nationen zugänglich zu machen, näher 
gekommen Wenn die Polen, wie es ſcheint, der Anſicht Jind, 
daß die Unbrauchbarmachung der Weichſel für Schiffahrtszwecke ein 
Argument gegen die Grenzreviſion im Korridor iſt, dann kann man 
ihnen nur entgegenhalten, daß ein Staat, der einen der 
größten Ströme Europas einer verkehrspoli=- 
tiſchen Nutzbarmachung techniſch und rechtlich ſüſte⸗ 
matiſch entzieht, kein Recht darauf hat, dieſen 
Strom zu befitzen. 


Die franzöſiſche Militärmiſſion in Polen. 


Die franzöſiſche Militärmiſſion, ſowohl des Heeres wie auch der 
Marine, wird mit dem J. Auguſt d. J. aufgelöſt. Der Vertrag 
für die beiden Miſſionen wurde jeweils für ein Jahr abgeſchloſſen. 
Er läuft mit dem 1. Auguſt d. J. ab und wurde beſtimmungsgemäß am 
J. Mai d. J. gekündigt. Die Miſſiou war bereits im Laufe 
der letzten Jahre ſtark vermindert worden, ſo daß jetzt 
nur noch ein verhältnismäßig geringer Reſt Polen verläßt. Die 
poluiſche Preffe widmet, wie das nun mal allgemeiner Brauch it, 
der ſcheidenden Miffion einige anerkennende Worte für ihre jahre» 
lange Tätigkeit zum Nutzen der polnischen Armee. Beſonders erwähnt 
werden die beiden hervorragenden Leiter derſelben, der General 


Saury, der langjährige Leiter der Höheren Kriegsſchule in War 


ſchau, der eine große Sahl polniſcher Generalſtabsoffifiere heran- 
gebildet hat, und der „erprobte Freund Polens in ſchwierigen 
Momenten“, General Nieſſel. Für die in Polen ſonſt üblichen Ab 
ſchiedsartikel klingen dieſe wenigen Phraſen überaus trocken, und 
auch derjenige, der mit der militäriſchen Entwicklung in Polen nicht 
Jo genau vertraut iſt, merkt, daß den maßgebenden Krei⸗ 
Jen in Polen der Abſchied von der Militärmiſſion 
nicht allzu ſchwer wird. 

1 In der Tat war die Volle der franzsſiſchen Militärmiſſion be- 
fonders nach dem Maiumfturz des Marſchalls Pilfudfki im Jahre 
1926 keine beneidenswerte. Die Geburtsſtunde der A 
-Jion ift der Antransport der in Frankreich aufgeſtellten, ausgerüſteten, 
bewaffneten und ausgebildeten Hallerarmee im Frühjahr des Jahres 
3999 nach Polen, mit der ein Teil der franzöſiſchen Ausbildungs- 
öffiziere eintraf. Die ftarken Gegenſätze, die ſich ſchon bald nach dem 
Eintreffen der blauen Haller armee zwiſchen deren Führung 
und den Legionäroffifieren ſowie den das Gros des Offiſier- 


korps der neuerſtandenen polnischen Armee bildenden ehemaligen 
öſterreichiſchen Offizieren zeigten, konnten ſich zunächſt infolge des 
polniſch-bolſchewiſtiſchen Feldzuges der Jahre 19% 0 nicht aus- 
wirken. Diefer Krieg endete bekanntlich nur dank des ſcharfen Ein- 
greifens des franzöſiſchen Generals Weugand in die Leitung der völlig 
demoralijierten polniſchen Armee mit einem Siege für Polen, nach- 
dem das Land dicht vor der militäriſchen Kataſtrophe und die Landes- 
hauptſtadt vor der Einnahme durch die Note Armee geſtanden hatte. 
Der nach dem Friedensſchluß von Niga einſetzende Aufbau der 
polniſchen Armee ließ die bei Pilſudſei und dem größten Leile der 
polniſchen Offiziere wenig beliebte Hallerarmee bald verſchwinden und 
in die Geſamtorganiſation der Armee aufgehen, nachdem ihr Gründer, 
der General Joſef Haller, von Pilſudſki zur Dispojition geſtellt worden 
war und ſich zurückgezogen hatte. . 

Es war nicht zu verwundern, daß Frankreich, das an der Schaffung 
eines ſtarken militäriſchen Bundesgenoſſen an Deutſchlands Oſtgrenze 
das größte Intereſſe hatte, die polniſche Armee gan! nach 
franzöjſiſchem Wulter aufzubauen und auszu- 
bilden beſtrebt war. Ju dieſem Swecke übte feit dem Jahre 1921 
die franjöſiſche Militärmiſſion in Warſchau in der Organijation der 
Armee und vor allem in der Ausbildung des polniſchen Offizierkorps 
eine zweifellos hoch zu bewertende Tätigkeit aus. Das zunächſt aus- 
gezeichnete Verhältnis zur Miſſion verſchlechterte ſich jedoch 
zufehends mit dem allmählichen Erſtarken der Organiſation der 
polnischen Armee und dem Erwachen eines geradezu krankhaften 
nationalen Selbſtbewußtſeins und Ehrgeiſes des polnischen Offizier- 
korps, Eigenſchaften, die beſonders kraß in die Erscheinung 
traten nach dem Mai um ſturf Pilfudfkis im Mal 

(Schluß siehe Seite 308 unten.) 
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Polen boykottiert Danzig. ö 


„Boykott dem Hitlerſchen Soppotl — Meide Zoppot 
und Danzig — Denke daran, daß deine Pflicht eine vaterländiſche ift 
— Setze dich nicht den germaniſchen Knechten aus — 
Sahre an die polniſche Küftel“ Das find Sätze aus den 
vom polnischen Weſtmarkenverein unterzeichneten Flugblättern, die Jeit 
Wochen in den nach Danzig und Zoppot fahrenden polnischen Eiſen- 
bahnzügen verteilt werden. Die polniſchen Zeitungen unterſtützen dieſe 
Bohbotthetze in der ihnen geläufigen Tonart, die fie ſchon lange vor 
dem Kriege im Poſenſchen, im Ruhrgebiet und überall, wo ſie in 
größerer Sahl anfällig waren, gegen deutſche Geſchäftsleute angewandt. 
haben. Beſonderer Nachdruck wird dieſer Boykottbewegung dadurch 
verliehen, daß denjenigen, die den Aufforderungen, die Danziger 
Bäder zu meiden, nicht nachkommen, allerlei Unannehmlich- 
keiten angedroht werden. Ihre Namen werden in den 
Seitungen veröffentlicht; und in verſchiedenen Orten wurden ſie ſogar 
durch öffentliche Plakatanſchläge bekanntgegeben. Ein Beiſpiel hier- 
für gibt das nebenſtehende Bild einer „Todesanzeige“, die am 9. Juni 
d. J. im „Dziennik Bydgoſki“ erſchienen iſt und in ähnlicher Form, 
auch als Plakat in den Straßen Gdingens ausgehängt war. Das 
Hakenkreuf wurde von den Verfaſſern dieſer „Todesanzeige“ als 
Blickfang gewählt; denn dieſes Sumbol des Nationalſozialismus wirkt 
auf jeden polniſchen Patrioten wie ein rotes Tuch auf den Stier. Der 
Text lautet in Überſetzung wie folgt: 

„Gdingen, 8. Juni (9 r 
morgens). Unſer Gdingener Korre- 
Ipondent teilt uns telephoniſch 
mit: In den Morgenſtunden des 
heutigen Tages zeigten ſich an den 
Mauern der Stadt Plakate fol- 
genden Inhalts (hier ſteht dann 
das Hakenkreuz): Es ſtarben für 
die ehrlichen Polen und für die 
ehrliche ſoziale Meinung die unten 
Genannten, die ihr Geld im Zop= 
poter Spielkaſino verſchwenden in 
einer für die Volksgemeinjchaft Jo 
ſchweren Seit und die den alle 
Staatsbürger verpflichtenden Boy— 
kott von Soppot und Danzig 
brechen. (Es folgen Jodann die 
Namen der Boykottbrecher.) Möge 
die auf ſie fallende Schande recht 


telefonem: 


Gdynla, 8. VI. (godz. 9 rano). Korespondent nasz gdynski donosi 


W rannych godzinach dnia dzisiejszego pojawily sie na murach 
miasta plakaty nastepujacej tresci: 


Zmarli dla uezeiwych Polaköw i dla uczeiwej opinii 
spoteeznej nizej wymienieni, ktörzy irwonia pieniadz w sopockim 
omu gry, w chwili tak cieäkiej dla, spoleczenstwa, i ktörzy lamia 
obowiazujacy wszysikich obywateli bojkot Sopot i Gdanska: 

Emerytowany kapitan marynarki 


drewicz, Zabrocki ze zäona, dentysta Dobrzynski, inz, Srokowski, 
nadzorca sadowy Pol, Baczkowski, 


fiber. Denn ſie milen genau, daß fie beobachtet und den 
Behörden ihrer Heimatorte „ur weiteren Veran⸗ 
lajfung“ gemeldet werden. Das polnische Spitzelſuſtem in den 
in die Danziger Bäder fahrenden Eijenbahnzügen und in biefen 
Bädern ſelbſt, iſt offenbar gut organiſiert. Eine Herde von „Valen⸗ 
tinos“ iſt auf die Serienreiſenden aus Polen losgelaſſen worden. 
„Valentinos“, das ſind junge Polen mit gewandten Umgangsformen; 
fie müſſen gut photographieren und gut tanzen können. Sie machen 
lich in den ins Danziger Gebiet gehenden Zügen an die Neiſenden 
heran, erzählen, daß in Soppot alle Hotels überfüllt ſeien und daß es 
in Hela, das nur 20 Minuten von Soppot entfernt auf polniſchem 
Boden liege, weit ſchöner als in Zoppot ſei uff. Dieſe „Valentinos“ 
ſind auch auf der Soppoter Kurpromenade ganz zu Haufe; jeder 
polniſch ſprechende Kurgaſt wird von ihnen unauffällig photographiert; 
jedes Auto mit polniſchem Nummernſchild wird gemillenhaft notiert. 
Photos und Notizen gehen dann an die Polizeipräſidien in Warſchau, 
Poſen, Lemberg, Krakau uſw.; vielleicht werden ſie auch an die 
zuſtändigen Finanzämter weitergegeben. Und eines Tages erhalten 
die Jo gemeldeten Kurgäſte, wenn ſie z. B. Beamte oder ſonſtwie in 
abhängiger Stellung find, einen Eilbrief oder ein Telegramm, mit der 
Aufforderung, „in dringender dienftliher Angelegenheit“ die Rückfahrt 
anzutreten. Früher hatten es die Valentinos leichter. Sie konnten 
die Namen der polniſchen Säfte aus der Kurliſte entnehmen. Jetzt 
hat der Kurdirektor von Soppot, 
Freiherr von Wechmar, einen Er- 
laß veröffentlicht, daß nur noch 
die Namen deutſcher Kurgäſte auf 
der Kurliſte verzeichnet werden 
dürfen. Die Soppoter Hoteliers 
werben. Aber wenn ſie den pol= 
niſchen Neiſebüros ihre Projpekte 
chicken, bekommen fie als Ant- 
wort: „Wir bedauern, infolge der 
in Danzig gegen Polen herrſchen⸗ 
den Stimmung in keine Geſchäfts⸗ 
verbindung mit Ihnen treten zu 
können...“ Das alles iſt Polens 
Boykott gegen die Danziger 
Bäder. Hier hilft nur eins: Daß 
auch Deutſchland lernt, den Frei- 


Sadowski, 0 I 
ſtaat Danzig als „Inland“ zu be= 


Zambrowski, Bu- 


porucznik mar. handl. Garbo- 


ſchwer ſein. Zum Begräbnis laden 
wir nicht ein, fie haben ſich näm- 
lich ſelbſt begraben. Möchte es 
keine Fortſetzung mit genauen An- 
ſchriften geben. — Wir wundern 
uns weniger über die Juden, die 
wir nicht des Patriotismuſſes und 
des Gehorſams für den nationalen 
Befehl verdächtigt haben — mehr 
leider über die Polen.“ 

Die Folgen der Bou 
kotthetze machen ſich für die 


wiecki, mech. mar. handl. Makowski, urzednik dyr. kol. Kraus, pro- 
kurent handl. Mazur, Stefan Kszol, krawiec Grützmann, Königowa, 
urzednik przeds, ‚Fasada' Lorentowicz, baron Krotowski, Vogel 
Stanistaw, Wulkowski, Filar, prof. inz. Uranowski — Kraköw, Silber, 


ohn, Szereszewski, Szkudlarski, Wojciechowski, Weiss, Litwin, dyr. 
Widzewskiej Manufaktury Najda. 


Niech hanba, spadajaca na nich, bedzie bardzo ciezka. 


. Na pogrzeb nie zapraszamy, pogrzebali sig bowiem sami. Oby 
nie byto dalszego ciagu 2 dokladnemi adresami! 


* * 


Mniej dziwimy sie zydom, ktörych nie posadzalismy o patrjotyzm 
i posluch dla nakazu narodowego — wiecej, niestety, Polakom. 


trachten und denen mit Vergün⸗ 
tigungen entgegenzukommen, die 
Danzig und ſeine Bäder durch 
ihren Beſuch unterſtützen. 

Im Suſammenhang mit den 
Mitteilungen über die bevor- 
ſtehende Revision des Vertrages 
zwiſchen der polnischen Regierung 
und der Danziger Werft hat die 
polniſche Preſſe eine Kampagne 
eingeleitet, die eine Ein- 
ſchränkung der polni- 
chen Aufträge an die 


Danziger Bäder bereits recht emp- 
findlich bemerkbar. Die Polen, 
die lich trotz der Boykotthetze noch nach Danzig 
und Soppot wagen, fühlen ſich hier offenbar nicht mehr recht 


1926, der ein radikaler Sieg der Legionäroffiziere war. Seit dieſer 
Seit wurde die franzößſiſche Miſſion immer mehr aus 
der eigentlichen Leitung der Armee ausgeschaltet 
und ihre Haupttätigkeit in das Ausbildungszentrum der Artillerie 
nach Thorn verlegt, wo ſie im geringen Beſtande auch jetzt noch 
wirkt. Wie ſehr die Gegenſätze des öfteren aufeinanderprallten, zeigt 
die Kaltſtellung des früheren Kriegsminiſters Sikorjki, der von 
Piljudjti kurzweg ſeines Poſtens als Kommandeur des VI. Armee— 
korps in Lemberg enthoben wurde, weil er es gewagt hatte, die 
zweifellos ſehr angreifbare Kriegführung des Marjchalls im polnifch- 
bolſchewiſtiſchen Kriege in feinem entſcheidenden Stadium nördlich 
Warſchaus einer ſcharfen Kritik zu unterziehen und den entſcheidenden 
Einfluß dem aus Frankreich eingetroffenen General Weygand und 
jeinem Stabe, alſo der ſpäteren Militärmiſſion, zuzuſchreiben. 
Sikorski, der ſich grollend nach Frankreich zurückgezogen hatte, von 
wo er erſt vor einigen Wochen wieder nach Polen zurückgekehrt iſt, 
hat es, trotz ſeiner guten Verbindungen in Frankreich, nicht ver- 
hindern können, daß die Militärmiſſton, der die polniſche Armee 
zweifellos jehr viel verdankt, nun aufgelöſt wird. Das allmähliche 
Sinken der Stärke und des Einfluffes der franzöſiſchen Militärmiſſion 
erhellt auch augenſcheinlich aus der ſtändigen Verringerung der im 
Laufe der letzten Jahre in den polniſchen Heeresetat eingeſetzten 
Mittel, die wir zum Schluß unſerer kurzen Ausführung an- 
führen möchten. Sie betrugen für das Vechnungsjahr 1929/30 
601 644 Sl., für 1930/31 659000 Gl., für das Jahr 1932/33, alſo für 
das laufende Jahr, 380 ooo Sl., von denen 173000 Sl. auf die 
Heeresmiſſion, 194 000 Sl. auf die Marinemiſſion und 15.000 Sl. auf die 
Haltung von Kraftwagen für die Miſſion entfielen. Dr. Loeßner. 


5 Danziger Werft zum Siele 
1 5 bat. Die halbamtliche „Gazeta 
Polska“ erklärt, daß die Waggonbeſtellungen des pol- 
niſchen Verkehrsminiſterlums dem Danziger Un- 
ternehmen vor ausfichtlich nicht mehr erteilt, viel⸗ 
mehr an polniſche Werke vergeben werden ſollen. Es wäre dies nach 
Anſicht des Blattes „eine gebührende Antwort“ auf den letzten Schritt 
des Danziger Senats, der die Beſeitigung der polniſchen Eiſenbahn- 
direktion in Danzig gefordert hat. Zugleich teilt das Blatt mit, daß 
der erſte Verſuch, polniſche Kriegsſchiffe im lettlän⸗ 
diſchen Hafen Libau reparieren zu laſſen, durchaus be- 
friedigend ausgefallen ſei. Künftighin werde die polniſche 
arine ſfämtliche Schiffsreparafuren in Libau 
vornehmen laſſen. Auch dies ſei eine polniſche Antwort auf 
die Danziger „Herausforderung“, die in der Aufhebung der bisherigen 
Vorrechte der polnischen Kriegsschiffe beim Anlaufen Danzigs beſtan- 
den hätten. Demgegenüber iſt hervorzuheben, daß die neue Danziger 
Verordnung über den Verkehr von Kriegsſchiffen im Danziger Hafen 
auf der Grundlage des vom Haager Gerichtshof erſtatteten Nechts⸗ 
gutachtens aufgebaut iſt. 


Vorträge über Oſtpreußen in Paris. 


Die Polniſche Bibliothebein Paris hat eine Reihe von 
Vorträgen über Ojtpreußen veranſtaltet, in denen Oſtpreußen als rein 
polniſches Land (II) hingestellt wurde. Da es bekannte Wiſſenſchaftler 
waren, die die Vorträge hielten, haben dieſe ihren Eindruck au 
die Öffentlichkeit nicht verfehlt. Es ſprachen der Hiſtoriker Prof. 
Pages, Prof. Ancel, der Straßburger Univderſitätsprofeſſor 
Cesuière und Prof. de Montfort. Der letztere behandelte 
das Thema „Oſtpreußen und die europäiſche Frage“, Cesnière ſprach 
1 92 „ Sprachenkampf in Oſtpreußen. Phantaſie haben 
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Flottenbeſuche in Danzig. 


Jeder Kriegsſchiffbeſuch in einem fremden Hafen hat eine demon- 
ftrative Bedeutung. Wenn am 14. Juni, in einer Zeit politiſcher Hoch- 
Jpannung, Fünf engliſche Torpedobootszerftörer auf 
der Danziger Reede vor Anker gingen, Jo bedeutete das, daß 
die engliſche Negierung zum Ausdruck bringen wollte, daß ſie auf eng⸗ 
Beziehungen zur Freien Stadt Danzig den größten Wert legt und 
daß ſie ein Intereſſe an der Stärkung des Danziger Selbſtbehauptungs— 
willens gegen Polen beſitzt. So ſchien man dieſen engliſchen Beſuch 
auch in Warſchau verſtanden zu haben; und man ſchien dort den Augen- 
blick für eine Gegendemonſtration für beſonders günſtig zu halten: 
Ganz überraſchend, ohne jede vorherige Anmel- 
dung, wie ſie unter Nationen, die von der Seefahrt und ihren alten 
Gebräuchen etwas verſtehen, traf aus Gdingen der polniſche Cor- 
pedobootszerſtörer „Wicher“ ein und machte, kurz nach- 
dem die engliſchen Kriegsſchiffe in den Danziger Hafen eingelaufen, 
waren, an der Weſterplatte feſt. Der polniſche Kommandant bejaf 
dann noch die Geſchmackloſigkeit, dem Kommandanten des engliſchen 
Serſtörers „Campbell“ einen Beſuch abyuftatten. Auf die Engländer, 
die in allen die Seefahrt betreffenden Dingen äußerſt korrekt und 
gegen eine Verletzung der traditionellen Gepflogenheiten äußerst 
empfindlich Jind, hat das Auftreten der Polen anſcheinend einen 
peinlichen Eindruck gemacht. Das Manöver der „Wicher“ wider- 
Iprach den erſt vor kurzem erlaſſenen neuen Dan⸗ 
ziger Beſtimmungen über das- Anlaufsrecht fremder 
Kriegsſchiffe, denen zufolge ſich auch polniſche Kriegsſchiffe 
mindeſtens einen Tag. vor ihrem beabſichtigten Einlaufen in dem. 
Danziger. Hafen, gegebenfalls telegraphiſch oder telephoniſch, an- 
zumelden haben. Das polniſche Vorgehen ſtellt eine neue „action 
dfiroete“ dar, gegen die dem Danziger Senat das Recht der Be- 
ſchwerde beim Völkerbundskommijlar zuſteht. Die Polen haben wohl 
gedacht, durch ihr eigenmächtiges Anlaufen des Danziger Hafens den 
engliſchen Beſuchern ihre Macht über Danzig demonſtrieren zu müſſen. 
Es it ihnen zu ſpät zum Bewußtſein gekommen, daß ihre Kümmerlichen 
Seefahrermanieren bei den Vertretern der größten ſeefahrenden Nation 
Mitleid und Befremden auslöjen könnten. Inzwiſchen hat der Völker- 
bundskommiſſar Graf Gravina die Danziger Beſchwerde gegen 
den polniſchen Übergriff bereits an den Generalsekretär des 
Völkerbundes weitergereicht mit dem Erſuchen, den Völkerbund mit 
dieſer neueſten Verletzung einer erſt kürzlich erfolgten Ratsentjcheidung 
zu befallen, und der polniſche Zerjtörer hat es nach einigen Stunden 
vorgezogen, ſich wieder aus dem Danziger Hafen zu entfernen. 


Allmählich iſt man ſich in Polen der Tragweite dieſes Seiten- 
ſprunges wohl bewußt geworden und man beginnt, in dem Beſtreben, 
> zu entlasten, eine neue ſcharfe Kampagne gegen den Völkerbunds- 

ommijlar und den Haager Schiedsgerichtshof, der in letzter Seit 
mehrere den Polen unangenehme Entſcheidungen gefällt hat. Das 
Danziger Polenblatt und Organ des polniſchen diplomatiſchen Ver— 
treters in Danzig, die „Sazeta Gdansa“ erklärt einfach: „Für Polen 
ift nicht das Haager Gericht, ſondern der Verſailler Vertrag die ver— 
bindliche Rechtsquelle“; und es zitiert die Außerung des früheren pol⸗ 
niſchen Juſtizminiſters Makomfki, der ſich erſt kürzlich darüber be— 
ſchwert hat, daß ſich „das Haager Schiedsgericht immer mehr vom 
Verſailler Vertrage entfernt hat.“ Mit dem „Iluſtr. Kurj. Codz.“ 
Jcheint die geſamte polniſche Preſſe darin einig zu ſein, daß Polen einen 
Spruch des Haager Gerichtes nicht anerkennen könne, der die polniſchen 
Kriegsſchiffe bei ihrem Einlaufen in den Danziger Hafen an diejelben 
Formen binde wie die Kriegsſchiffe anderer Staaten, und daß daher 
die Angelegenheit für Polen durchaus noch nicht geklärt Jei, obwohl fie 
jowohl vom Völkerbundsſekretariat wie vom Danziger Völkerbunds— 
kommiſſar als endgültig erledigt angeſehen wird. Das heißt, daß 
Polen ſich dem klaren Spruch aller zuständigen internationalen Stellen 
offen widerſetzt. Es liegt alſo ein Fall offener Sabotage rechtsverbind⸗ 
licher Entſcheidungen vor. Die Rechtslage, an der die Polen ver- 
geblich herumzudeuteln verſuchen, ijt klar: 


Danzig hatte das vorläufige Abkommen betreffend das Einlaufen 
und den Aufenthalt polniſcher Kriegsſchiffe in feinem Hafen vom 
8. Oktober 1921 zum J. Juli 1931 gekündigt. Um aber die Verhand- 
lungen zu erleichtern, hatte der Senat aus freien Stücken das Ab- 
kommen bis zum 15. September 1931 in Geltung gelaſſen. Er hatte 
jedoch hinzugefügt, daß, wenn die Verhandlungen bis zu dieſem Seit- 
punkt zu keinem Ergebnis führen ſollten, er jede Benutzung des Dau- 
ziger Hafens ſeitens polniſcher Kriegsschiffe, die ſich nicht genau nach 
den für die Sulaſſung fremder Kriegsſchiffe geltenden internationalen 
Regeln richten, als eine „action directe“ im Sinne des Beſchluſſes des 
Rats vom 15. März 1925 anſehen würde. Der Hohe Kommiſſar hat 
dann den Völkerbundsrat gebeten, ihm mitzuteilen, ob er der Anſicht 
iſt, daß in Jolch einem Falle eine „aetion directe“ vorliegt oder nicht. 
Der Rat wandte ſich an das Haager Gericht und ſtellte folgende Frage: 
„Übertragen der Vertrag von Verſailles, die Parifer Konvention vom 
9. November 1920 und die bisherigen in Betracht kommenden Entſchei— 
dungen des Völkerbundsrates und des Hohen Kommiſſars Polen Nechte 
binfichtlich des Einlaufens und des Aufenthalts polniſcher Kriegsſchiffe 
im Hafen und in den Waſſerwegen Danzigs und welches find bejahenden- 
falls dieſe Rechte oder Befugniſſe?“ Das Haager Gericht hat dann in 
einem am 11. Dezember 1931 abgegebenen Gutachten mit elf gegen drei 
Stimmen verneinend auf die vom Vat geſtellte Frage geantwortet. Der 


Völkerbundsrat nahm dieſes Gutachten des Haager Gerichts an und 
gab ſeiner Anſicht dahin Ausdruck, daß, da die Rechtsfragen nunmehr 
durch das Haager Gericht geklärt ſeien, die praktiſchen Fragen zwiſchen 
Danzig und Polen geregelt werden müllen, indem er ſich beglück⸗ 
wünſchte feſtſtellen zu können, daß die Srage auf dieſe Weiſe ihre 
endgültige Löſung gefunden habe. Die jetzige Haltung 
Polens iſt alſo eine ſchroffe und ganz ungewöhnliche Brüs⸗ 
kierung des Völkerbundes. Danzig hat bei der. Regelung der 
Anlauffrage ein ſehr weitgehendes Entgegenkommen gezeigt. 
Der Senat erklärte ſich in dringenden Sällen mit einer kele⸗ 
graphischen oder telephoniſchen Anmeldung der polniſchen Kriegs- 
ſchiffe zufrieden. Außerdem ſollten die allgemeinen bafenjanitätspolizei= 
Vorſchriften auf polniſche Kriegsfchiffe im Danziger Hafen keine An- 
wendung finden. Er verzichtete auch bei den polniſchen Kriegsschiffen 
auf Salut und Beſuche, ſofern ſie nur aus wirtſchaftlichen Gründen 
den Danziger Hafen aufſuchten. Ein größeres Entgegenkommen konnte 
die Danziger Regierung Polen wahrhaftig nicht zeigen, da ſie Jonjt 
die durch den Völkerbund garantierte Verfaſſung des Sreijtaates ver- 
letzt hätte, die es verbietet, daß Danzig zur Baſis der Kriegsflotte 
eines Landes wird. Polens Haltung iſt also durch nichts zu recht- 
fertigen oder zu entſchuldigen. 


Haben die Polen ſchon bei dem Beſuch der engliſchen Kriegsſchiffe 
im Danziger Hafen ihre ſchlechte Laune durch die Entſendung ihres Ser- 
ſtörers zu erkennen gegeben, Jo leiſteten ſie ſich im Suſammenhang mit 
dem Beſuch deutſcher Kriegsſchiffe in Danzig eine neue, 
ganz unverschämte Provokation. Bereits am 17. Mai hatte die deut⸗ 
che Regierung der polnischen Regierung, der bekanntlich die Führung 
der auswärtigen Angelegenheiten der Freien Stadt Danzig obliegt, mit⸗ 
geteilt, daß zur 509-Jabr-Seier des deutſchen See- 
mannsheims in Danzig am 23. Juni einige Einheiten der deut⸗ 
ſchen Marine in den Danziger Hafen einlaufen würden. Bom War- 
ſchauer Außenminiſterium wurde dieſe Mitteilung kurzerhand unter- 
[chlagen und nicht, wie es Pflicht geweſen wäre, an den Danziger 
Senat weitergeleitet. Und als der Senat am 16. Juni die beteiligten 
Stellen in Danzig zu einer Beſprechung über das Programm des deut- 
ſchen Beſuchs einlud, erhielt er vom polniſchen diplomatiſchen Vertreter 
Dr. Papeée die patzige Antwort, er könne an der Beſprechung nicht 
teilnehmen, da die amtliche Nachricht über den deutſchen Beſuch in 
Danzig noch nicht vorläge. Der Senat war allerdings der Anſicht, daß 
die Beſprechung auch ohne den Dr. Papee ſtattfinden könne, zumal 
die polniſche Regierung gegen die Ziffer I der 
Vereinbarung vom 29. Juni 1925 verſtoßen habe (wo⸗ 
nach ſie den Danziger Senat, ſobald ſie von dem Seitpunkt der Ankunft 
eines Kriegsſchiffes in Danzig benachrichtigt wird, hiervon ſofort in 
Kenntnis zu ſetzen hat). Wenn die polnische Negierung die ihr ſchon 
vor vier Wochen zugegangene deutſche Mitteilung nicht unverzüglich 
nach Danzig weiterleitete und dadurch die vorgeſehene Beſprechung 
zwiſchen den Danziger Stellen und der polniſchen Vertretung über das 
Empfangsprogramm verhindere; dann würden die deutſchen Kriegsſchiſfe 
eben ohne vorherige Erledigung dieſer Formalitäten eintreffen. Darauf 
hat die polniſche Regierung nicht etwa die deutſche Mitteilung offiziell 
nach Danzig weitergegeben, ſondern ſich auf den Standpunkt geſtellt, 
daß erſt noch feſtgeſtellt werden mille, ob etwa von Danziger Seite eine 
Einladung zu dieſem Kriegsſchiffsbeſuch an deutſche Stellen ergangen ſei. 
Auch nachdem der Danziger Senat dieſe polniſche Vermutung zurück- 
gewieſen hatte, hielt es die Warſchauer Negierung noch immer nicht für 
nötig, die zurückgebaltene Mitteilung herauszugeben. Sie wollte eben 
den deutſchen Kriegsſchiffsbeſuch unter allen Um⸗ 
ſtänden vereiteln; ſie wollte den Danzigern zeigen, daß es in 
ihrer Macht liegt, eine offizielle Bekundung der Zufammengebörigleit 
Danzigs mit dem Deutſchen Reich zu verhindern. 


Polen hat nicht nur in Berlin, ſondern auch in Genf beim Völker- 
bund und in Laufanne, wo zurzeit die führenden Politiker der Mächte 
verſammelt Jind, Schritte unternommen, um den deutſchen Flotten⸗ 
bejuch zu hintertreiben. Nachdem es ſich in Berlin und in Lau- 
fanne eine Abfuhr geholt hatte, hat es ſich am 20. Juni an den 
Geueralſekretär des Völkerbundes gewandt, um 
die Genfer önſtitution gegen den deutſchen Beſuch zu mobiliſieren. 
Doch ſcheint man auch dort der Auffaflung zu ſein, daß die Gründe, 
die Polen anführt, alles andere als ftichhaltig ſind; auch ſcheint der 
Danziger Völkerbundkommiſſar über dieſen Fall einen Bericht nach 
Genf gefibickt zu haben, der die Rechtslage unzweideutig klarjtellt. 
Für Polen handelt es ſich hier um eine Kraftprobe in der 
Frage der Danziger Souveränität. So muß dieſer Fall 
auch von reichsdeutſcher Seite aufgefaßt werden.“ Sin Surück⸗ 
weichen vor der polniſchen Überheblichkeit würde 
für die ſtaatliche Selbftändiakeit Danzigs, die heute 
gleichbodeutend mit der nationalen Selbſtbehauptung gegenüber den 
polniſchen Überfremdungsgelüſten iſt, einen ſchweren 8 ch lag 
bedeuten. Ein Zurükmweicen würde auch für das 
Anfehen des Deutſchen Reiches in höchſtem Maße 
ſchädlich ſein. Es iſt möglich, daß aus dem deutſchen Slotten- 
beſuch in Danzig ein harter Konflikt enkſteht. Aber in unſerem Ver. 
hältnis zu Polen iſt ohnehin nicht mehr viel zu verderben! Es iſt 
wahrscheinlich, daß die polnifche Journaille in ein. Wutgeheul aus- 
bricht. Aber es tut dem Mond nichts, wenn ihn ein Köter ankläfft! 
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Die Memelautonomie. 


Bei den Verhandlungen des Internationalen Schiedsrichters im 
Haag üder die Memelſtreitfrage hat der Italiener Pilotti im 
Namen der Signatarmächte über den Charakter der Memel- 
autonomie Erklärungen abgegeben, die wohl geeignet ſind, der 
deutſchen Reichsregierung als Handhabe für Aufftellung weitgehender 
Forderungen in der Memelfrage zu dienen. Pilotti erklärte nämlich, 
daß es ſich bei der dem Memellande verliehenen Autonomie um ganz 
bejondere internationale Vertragsbeſtimmungen 
handele, für die es keine Parallele im internationalen Recht und im 
Staatsrecht gäbe. Er ftellte feſt, daß die der litauiſchen 
Republik verliehene Souveränität über dieſes 
Gebiet nur beſchränkt und bedingt Jei (bedingt offenbar 
vor allem durch ein loyales Verhalten Litauens gegenüber dem 
Memellande, woraus ſich ergibt, daß Litauen der ihm gewährten 
Souveränitätsrechte ſeitens der Signatarmächte für verluftig erklärt 
werden kann, wenn es die memelländiſchen Autonomierechte miß⸗ 
achtet.) Beſonders bemerkenswert war die Seſtſtellung des Italieners, 
daß die im Autonomieſtatut niedergelegten Rechte 
der Bevölkerung des Memellandes als eine 
Minimalbegrenzung anzuſehen lind, daß mithin 
dieſe Rechte wohl gegebenenfalls noch weiter 
ausgebaut werden können, daß Sie aber keines 
falls irgendwie eingeſchränkt werden dürfen. Sür 
Abänderungen des Memelftatuts ſei die Zuftim- 
mung der memelländiſchen Bevölkerung not- 
wendig; die Initiative hierzu müffe alſo vom 
Memellandtage ausgehen. Die memelländiſchen 
Verwaltungsorgane, insbeſondere das Direktorium des 
Memelgebietes, ſeien. keiner Kontrolle durch die 
litauiſche Regierung unterworfen. Das Direk- 
torium, bei dem im Memelland die vollziehende Gewalt ruhe, ſei 
für ſeine Tätigkeit ausſchließlich dem Landtag verant- 
wortlich. Bei ungeſetzlichen Handlungen könne der Verwaltungs- 
gerichtshof zu Memel dieſe Handlungen für ungültig erklären. Es fei 
ſomit unnötig und unzuläßſig, wenn der Gouverneur dadurch in die 
vollfiehende Gewalt eingreifen wollte, daß er den Präſidenten des 
Direktoriums entläßt. Der Präſident bleibe Jolange im 
Amt, bis ibm vom Landtag ein MWiftrauens- 
votum erteilt worden Jei. Die Abfetung des 
früheren Präſidenten Böttcher, dem nach ſeiner Reiſe 
nach Berlin vom Landtag ein ausdrückliches Vertrauensvotum erteilt 
wurde, ſei daher unrechtmäßig geweſen und ſtehe im 
Widerſpruch zum Charakter und den in Srage kom- 
menden Beſtimmungen des Autonomieftatuts. 

Mit dieſen Erklärungen Pilottis hat Litauen im Haag eine Nieder- 
lage erlitten, die an Schwere und Eindeutigkeit der Niederlage nicht 
nachſteht, die es bei den Landtagswahlen vom 4. Mai d. J. erlitten hat. 
Damals haben ſich die Memelländer mit 81 v. H., und wenn man die 
noch kurz vor der Wahl widerrechtlich eingebürgerten Großlitauer ab⸗ 
zieht ſogar mit 95 v. H. gegen Kowno entſchieden. Jetzt iſt im Haag 
von einem Vertreter der Signatarmächte dem Memellande das 
Recht der natlonalen Selbſtbeſtimmung zuge⸗ 
ſtanden worden; denn ſo ſind doch wohl die Ausführungen Pilottis 
über die Möglichkeit einer Erweiterung der memelländiſchen Rechte, 
zu der der Memellandtag die Initiative zu ergreifen berechtigt iſt, zu 
verſtehen. Im Haag iſt alſo von den Signatarmächten den Memel⸗ 
ländern ein Recht zuerkannt worden, das das geſamte deutſche Volk 
als ſelbſtverſtändlich fordert. Der litauiſche Vertreter vor dem 


Schiedsgericht, der Gefandte Litauens in London, Sidzikauskas, 
hat in feinem Plaidoyer den Gouverneur des Memelgebietes als den 
Saktor hingeſtellt, der die Suſammengehörigkeit Litauens und des 
Memellandes in einem Einheitsſtaate () zu verkörpern, dort die 
Staatsautorität zu vertreten und die Organe der memelländiſchen 
Selbſtoerwaltung zu überwachen habe, wobei er allerdings zugeben 
mußte, daß dieſe angeblichen Befugniſſe des Gouverneurs im Memel 
ſtatut nirgends feſtgelegt worden ſind. Ferner hat Sidzikauskaus die 
Anſicht vertreten, die Autonomie ſei nur dazu beſtimmt, den Übergang 
des Memellandes, das er als ein urſprünglich litauiſches Gebiet (0 
bezeichnete, von der preußiſchen in die litauiſche Herrſchaft zu er⸗ 
leichtern; ſie ſei nur eine Übergangsregelung, die ſchließſich zu ver⸗ 
ſchwinden habel Sidzikauskas hat mit ſeiner Beweisführung wenig 
überzeugend gewirkt. — Der Schiedsſpruch des Haager Gerichtshofes 
iſt erſt in der nächſten Woche zu erwarten. 5 

Am 14. Juni” hat ſich der neue Landespräſident 
Dr. Schreiber mit feinem Direktorium dem Memellandtage, der 
den Nittergutsbeſitzer von Dreßler zu feinem Präſidenten und den 
erſt kürzlich aus dem litauiſchen Gefängnis entlaſſenen Schulrat 
Meuer zu ſeinem J. Vizepräſidenten gewählt hat, vorgeſtellt. In 
ſeiner Regierungserklärung führte Dr. Schreiber u. a. aus: 
„Wir verſtehen den tiefen Sinn der Volksbewegung 
vom 4. Mai (d. h. die Landtagswahlen) dahin, daß die Memel“ 
länder ſich als eine Schickfals- und Notgemeinſchaft fühlen, in der 
alle Glieder um das große Ziel der autonomen Selbständigkeit willen 
eine gemeinſame Verantwortung tragen. Wir ſehen im 
Memelſtatut Jomohl den Boden kultureller, wirt 
ſchaftlicher und gewiſſer ſtaatlicher Nechte als auch 
die Quelle ernfter Pflichten, jowohl im Verhältnis des 
Gebietes zum Geſamtſtaat wie auch in dem Verhältnis zu den beiden 
Nationalitäten des Gebietes. Wir hoffen, daß die jüngſte Vergangen- 
heit den Weg für eine neue Entwicklung frei machen wird. Die 
Sntſcheidung vom 4. Mai hat über den Willen der 
Memelländer in dieſer Frage eine jo eindeutige 
Klarheit geſchaffen, daß er durch nichts mehr ver⸗ 
dunkelt werden kann, und in dieſer Auffafſung in einigen 
Fragen des Statuts ſtehen bereits nach den bisherigen Verhandlungen 
im Haag die Memelländer nicht mehr allein, ſondern ſehen ihren 
Standpunkt beſtätigt und bekräftigt durch Sachverſtändige des Staats- 
rechts und Juristen, deren Namen Geltung beansprucht. Es wird alfo, 
das Verhältnis des Gebietes zum Geſamtſtaat nicht länger durch den 
Vorwurf vergiftet werden können, die Memelländer jeien ftaatsfeind- 
lich und illoyal, wenn ſie die nunmehr geſtützte Auffaſfung des Memel⸗ 
ftatutes vertreten. Unter dieſem Geſichtswinkel wird das Direktorium 
für das kulturelle, wirtſchaftliche und ſtaatlich e 
Sigenleben in den Grenzen des Staates einſtehen. Wir 
werden dabei den Nechtsboden des Statuts nicht verlaſſen und hoffen, 
daß auf dieſer Grundlage der Weg für eine gedeihliche Suſammen- 
arbeit mit dem Geſamtſtaat gefunden werden kann.“ 


Litauiſche Handelshochſchule in Memel? 

Die litauiſche Regierung behandelt gegenwärtig einen Geſetzent⸗ 
wurf über die Gründungeiner Handelshochſchule, die auf 
Anregung litauiſcher Kreiſe in Memel errichtet werden Joll, um u. a. 
auch den in letzter Seit vielfach geäußerten Forderungen nach einer 
„tieferen Erkennung und Durchdringung des Memelgebiets“ Rechnung 
zu tragen. Die Schule ſoll ihre Lehrtätigkeit ſchon im kommenden Herbſt 
aufnehmen. 


Weſt⸗Gſtſiedlung in Polen? 


Die polniſche Preſſe hat ſich ſchon wiederholt mit der Frage der 
libervölkerung der Wojewodſchaft Schleſien, namentlich des Induſtrie- 
gebiets, beſchäftigt; Jie ſchlägt in dieſem Zuſammenhang vor, den Ve- 
völkerungsüberſchuß anderweitig unterzubringen, und zwar im Ojten 
Polens in geſchloſſenen Siedlungen. Dieſer Plan iſt bereits vor 
mehreren Jahren in Erwägung gezogen worden, doch fand er ſchon 
damals in Oberſchleſien wenig Anklang, da die Verhältniſſe im Often 
Polens den Oberſchleſiern zu ſchwierig erſchienen. Oberſchleſien iſt 
bekanntlich der weitaus dichteſt beſiedelte Gebietsteil des polniſchen 
Staates; in der Wojewodſchaft kommen auf einen Geviertkilometer 
nicht weniger als 307,1 Menſchen, in Oſtpolen dagegen nur 44 bis 58. 
Nach dem Kriege ift eine große Zahl von Nationalpolen aus Galizien 
und' Mittelpolen in die Wojewodſchaft zugewandert; fie haben Arbeit 
und Verdienſt in der induſtriereichen, Deutschland entriſſenen Provinz 
gefunden. Ehre Anwejenheit hat aber, ſeitdem Induſtrie und Berg- 
bau in Oſtoberſchleſien zuſammenſchrumpfen, erheblich dazu beigetragen, 
die Übervölkerung des Landes zu verſchärfen. Da nun mit einem 
Wiederaufſtieg des oſtoberſchleſiſchen Wirtſchaftslebens zu feinem 
früheren, 1928/29 erreichten Umfange nicht zu rechnen iſt, die ſtarke, 
natürliche Bevölkerungszunahme alſo im Lande auf die Dauer nicht 
mehr untergebracht werden kann, muß ſich Polen wohl oder übel mit 
dem Gedanken vertraut machen, den Bevölkerungsüberſchuß in ande- 
ren Teilen des Staates unterzubringen, zumal auch die Möglichkeiten 
der Auswanderung mehr und mehr ſchwinden. Polen befindet ſich 
bier, wie es ſcheint, in einer ähnlichen Lage wie Deutſchland, wo der 


Gedanke der Weft-Ofifiedlung unter dem Drucke des induſtriellen 
Niederganges in immer weitere Kreiſe eindringt. Für die Menſchenz 
die an das höhere Kulturniveau und den gehobenen Lebensſtandard 
der ehemals deutſchen Gebiete gewohnt find, iſt es freilich ein ſchwerer 
Entschluß, ſich in die beiſpielloſe Dürftigkeit des Lebens zu fügen, die 
ſie als Siedler in Oſtpolen erwarten würde. Es iſt verſtändlich, daß 
ſich gerade die alteingeſeſſenen Wafferpolen Oberſchleſiens mit Ent- 
ſchiedenheit dagegen wehren, in Oftpolen angeſiedelt zu werden. Wenn 
ſchon der fortſchreitenden ÜUdervölkerung Oſtoberſchleſiens gejteuert 
werden Joll, dann kommen für die Anſiedlung im polniſchen Often 
juerſt die nationalpolniſchen Bevölkerungsteile in Betracht, die als 
Jugewanderte in Oberſchleſien kein Heimatrecht haben. In dieſem 
Sinne hatten die Korfantuanhänger ſchon vor längerer Seit ein⸗ 
mal die Ausweiſung aller aus dem Oſten zugewanderten Polen aus 
der Wojewodſchaft gefordert, da fie den Arbeitsmarkt unnötig be- 


laſten und die heimiſchen oberſchlefiſchen Kräfte aus ihren Arbeits- 
ſtellen verdrängen. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
das 3, Vierteljahr aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Biertelj. beträgt 1,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Die Fahne hoch, 
die Reihen ſeſt geſchloſſen! 


Pfingſten liegt nun ſchon weit hinter uns und mit ihm die Cage, 
die für uns den Aufbruch des Bundes zu einem neuen, Kommenden 
bedeuten. Heute ſammeln ſich die Scharen bereits wieder um ein Seuer, 
und die heutige Sonnenwende iſt der erſte Tag, an dem jeder Rechen- 
ſchaft abzulegen hat, ob auch in ihm der Geiſt des Aufbruches lebendig 
geworden iſt oder ob er in der Dumpfheit des Mitläufers nur gerade 
ebenſo der allgemeinen Richtung nachgegangen iſt. Bliebe das, was 
am Grabe Geros und an dem Feuer des Pfingſtſonntags geſagt wurde, 
nur die Rede eines feſtlichen Augenblicks, nur ſchöne Worte, die zu 
einem Sonntagspublikum ge— 
ſprochen wurden, dann wäre 
Gernrode Schall und Rauch ge- 
weſen, ein Stimmungszauber und 
damit nichts. Uns aber war 
Gernrode der Zufammenjchluß 
der kämpferifch gefonnenen Jung- 
mannſchaft des Bundes, die den 
Pulsschlag kommender Seiten 
Jpürt und fich ſeeliſch und geiſtig 
darauf einſtellt, dieſer Zeit und 
ihren Notwendigkeiten zu dienen. 

Ein Bund ift das Ergebnis 
von Wille und Arbeit, und der 
Bund zerfällt, wenn eines der- 
ſelben nachläßt. Wir haben den 
Willen, und wir werden arbeiten. 
Freilich nicht wie manche andere, 
denen bündiſches Denken fremd 
iſt und die ſich nur in vereins= 
mäßigem Geiſte, auf Forderung 
ihres privaten Wohlergehens be- 
dacht, zu Genuß und Vergnügen 
zuſammenſchließen. Wir wollen 
einen Bund, in dem Blut und 
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Leben und Menſchen das Ent- i 

ſcheidende ſind, wo das Ganze ge- ! N ’ 25 

wollt wird und zu den lächerlichen f ihres Heils zähle. 

Halbheiten einer in Auflöſung be⸗ 5 

griffenen Zeit ein tiefer innerer I = 

Abstand beſteht. if änderung ſteht. 
Wir wollen ein Bund akti- j 

viſtiſcher Menſchen ſein, weil 

wir millen, daß nur diejenigen 1 

befähigt find, ein geſtecktes N 

Siel zu erreichen, die fen | 


von liberalem Kompromißlertum, 
der Denkweiſe der laſchen 


Maſſe, als Menſchen innerer Glut den abſoluten Willen haben, die 


Verhältniſſe zu geſtalten. Unſere Jungen follen Kerle ſein und nichts 
von jener faden Art an ſich haben, die die geleckten und gefchniegelten 
Jüngelchen jo vieler „Geſellſchaftskreiſe“ jo gern zur Schau tragen. 
Die kommende Zeit wird keinen Platz für Leute haben, die felbſt weiter 
nichts als Verfallserſcheinungen ſind, Jondern wer in den Jahren, die 
vor uns liegen, wird als ein wertvolles Glied des Volksganzen an- 
geſehen werden wollen, muß zunächſt in ſeiner eigenen Haltung und in 
Jeinem Gebaren die erforderlichen Vorausſetzungen hierfür ſchaffen. 

Wir kämpfen um Deutſchlonds Stellung im Ojten, und von allen 
Aufgaben, deren Löſung die Zukunft verlangt, iſt dieſe diejenige, der 
wir uns am meiſten verpflichtet fühlen. Denn in der Oftfrage ſehen wir 
nicht eine räumlich begrenzte oder nur für einen heimatlich inter 
eſſierten Kreis beſtimmte Angelegenheit, ſondern die politiſche Aufgabe 
des deutſchen Volkes in feiner Geſamtheit. Die Größe diefer Auf- 
gabe bedingt es, daß die Menſchen, die ſich anheiſchig machen, fie löſen 
zu wollen, hart und feſt Jind, klar in Wille und Gedanken, und daß 
ſie ſich bewußt ſind, daß hier der Einſatz des ganzen Menſchen erforder- 
lich iſt, des Menſchen, der bereit ift, ſich zu opfern. Die Seit iſt viel- 
leicht gar nicht mehr weit, in der jeder von uns gezwungen wird, ſein 
Bekenntnis zum Often durch die Cat zu beweiſen, in der die ſchönen 
Worte fo manches Vortragsredners unbeachtet verhallen, weil dann 
allein der kämpfende Menſch entjcheidet. 

Wir wollen keinen Klub künftiger Heimatkrieger heranbilden, die 
ſich in der Stunde der Gefahr als unabkömmlich in Sicherheitsſtellen 
verkriechen, ſondern wir wollen eine junge Mannſchaft erziehen, die. 
von der Sehnſucht nach dem kommenden Reich erfüllt, die Untrenn⸗ 


Der junge Oftmärter | 


Monate/cheift für die Oftmarkarbeit der deutfchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oftbund. 
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Es hängt von Euch ab, 
ob ihr das Ende fein wollt und die Letzten 
eines nicht achtungswürdigen und bei der 
Nachwelt gewiß ſogar über die Gebühr ver⸗ 
achteten Geſchlechtes, bei deſſen Geſchichte 
die Nachkommen, falls es nämlich in der 
Barbarei, die da beginnen wird, zu einer Ge= 
ſchichte kommen kann, ſich freuen werden, 
wenn es mit ihnen zu Ende iſt, und das Schick⸗ 
ſal preiſen werden, daß es gerecht ſei; oder ob 
ihr der Anfang fein wollt und der Entwick⸗ 
lungspunkt einer neuen, über alle eure Vor⸗ 
ſtellungen herrlichen Zeit, und diejenigen, von 
denen an die Nachkommenjchaft die Jahre 


letzten ſeid, in deren Gewalt dieſe große Ver⸗ 


Johann Gottlieb Fichte 
in der 14. Nede an die Deutſche Nation. 


—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.—.— .— 


6. Folge 


barkeit des einzelnen vom Schickjal der Nation erfaßt hat und in der 
Stunde der Cat mit der Selbſtverſtändlichkeit zur Stelle iſt, die nur 
der Menſch aufbringt, der gelernt hat, Jein Eigenleben als ein Ge- 
ſchenk der Allmacht an ſein Volk aufzufaſſen, und der weiß, daß er 
19100 en ftets da einzuſetzen hat, wo das Wohl der Nation es er- 
ordert. 


Darum dient unfere Arbeit der geijtigen und praktiſchen Erziehung 
zur Einſatzbereitſchaft. Fahrten, Geländeſport und Lager, Heimabende 
und Volkstumsarbeit an der Grenze ſind die Mittel, die den einzelnen 
lehren, ſich in ein Ganzes einzufügen und aus der Gejchloffenheit, die 
allein bündiſches Leben gibt, wiederum die Kräfte zu ſchöpfen, die ihn 
zu einem wahren Kämpfer werden laſſen. 

Viele Bünde arbeiten neben uns, und wir haben keinen An- 
laß, uns als etwas Beſonderes 
vor ihnen zu fühlen. Aber wir 
haben den Willen, ſo bald wie 
möglich mit den Wertvollſten in 
der erſten Srontreihe zu ſtehen. 
Die Sahne, der wir folgen, iſt am 
Feuer in Gernrode entrollt, das 
Symbol des Reiches, der Adler 
auf der einen Seite, und das 
Symbol des Oſtens, das ſchwarze 
Kreuz im weißen Feld, auf der 
andern Seite. Nun iſt es an uns, 
den Bund von innen heraus ſo zu 
geſtalten, daß dieſer Sahne ein 
in Weſen und Art, nach außen 
und innen feſt geformter Trupp 
folgt, der ein Necht hat, von ſich 
Tagen zu dürfen: 

Nach Oſtkand geht unfre Fahrtl 
Srnſt Otto Chiele. 


„Jugendgruppe“ 
oder „Jungſchar“? 


Sit das nicht beides das gleiche? 
Sind es nicht nur verſchiedene 
Namen, Worte, Bezeichnungen 
für denſelben Catbeſtand? 

Oder find „Bezeichnungen“ nicht 
vielleicht auch „Kennzeichnungen“, 
durch die wir von vornherein den 
Dingen nähertreten? 

Vor Jahren ſchon begann man 
im Deutſchen Oſtbund mit dem 
Sufammenjchluß der jüngeren 
en Menfchen innerhalb der Orts- 
gruppen. Die jugendlichen Mitglieder ſowie die Söhne und Cöchter 
der älteren Mitglieder wurden in Gruppen zuſammengefaßt, die ein 
gewiſſes Eigendafein, jedoch eng verknüpft mit der Muttergruppe, zu 
führen verſuchten. „Jugendgruppen“ entſtanden. 


Och habe reichlich Gelegenheit gehabt, die Suſammenſchlüſſe zu be- 
obachten, und habe, auch ſchon vor Jahren, darauf hingewieſen, daß 
die Vereinigungen der jüngeren Menſchen ſich von denen der älteren 
doch irgendwie unterſcheiden müßten. Das wurde oft nicht begriffen. 
Die Augehörigen einer Jugendgruppe wollten oder durften vielfach 
gar nichts anderes ſein als eben nur gewiſſermaßen jüngere Orts- 
gruppenmitglieder, die im Laufe der Seit älter und älter werden, um 
dann als „vollberechtigt* der Ortsgruppe beizutreten. „Voll- 
berechtigt.. .“ Haben fie alſo jetzt noch kein „volles Recht“? 

Nein, oft haben ſie es nicht. Und warum nicht? Weil ſie keine 
beſondere Aufgabe haben oder, beſſer geſagt, weil ſie ihre beſondere 
Aufgabe nicht ſehen, oft von ihr nichts ahnen. Manche Ortsgruppen 
betrachten ihre Jugendgruppen nur als Anhängſel, gut genug, um bei 
Veranſtaltungen mitzuwirken und dafür vielleicht durch Unterſtützung 
oder ausgiebige Tanzerlaubnis belohnt zu werden. Ich habe Jugend— 
gruppen kennengelernt, die im mejentlichen Canzklubs waren. Von 
den Aufgaben der jüngeren Generation gegenüber den heranſtürmenden 
Fragen des Lebens wußten fie nichts. Oft hörten fie von den Älteren 
nur, daß ſie einſt an deren Stelle treten müßten. Daß ſie jetzt ſchon 
ganz beſondere Aufgaben hätten, davon erfuhren und hörten fie wenig. 

So wurden vielfach die Jugendgruppen ein „Verein im Verein“. 
Man hörte auch oft genug das Wort: „Unſer Verein.“ 
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Bedenket, daß ihr die 
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Dieſer „Verein“ der jüngeren Ortsgruppenmitglieder, der ſich zu- 
meift „Jugendgruppe“ nannte, unterſchied lich dann auch im Grunde 
nur wenig von den andern. Einheimische, Nichtoſtmärker, Nichtver- 
drängte wurden kaum herangezogen; was hatte man ihnen auch zu 
bieten? Daß der Oſten eine Lebensfrage jedes Deutſchen, und 
namentlich jedes jungen deutſchen Menſchen iſt, daß 
kämpferiſche Bindungen notwendig Jind, wenn die Oftfrage gelöſt werden 
Joll, das lag meiſt weltenfern. Dafür war der Verbrauch von Alkohol 
und Tabak, vor allem von Zigaretten, oft recht erheblich. Die An- 
gehörigen der „Jugendgruppen“ waren „junge Herren“ und „junge 
Damen“, die ſich zumeiſt untereinander ſieften. Bei den „jungen 
Damen“ wurde, auch auf Wanderungen, der Stöckelſchuh bevorzugt. 
Wenn es regnete, blieb man lieber zu Hauſe oder ging ins „Reſtau- 
rant“. Man ſang ſentimentale Lieder oder Schlager; man tanzte die 
undeutſchen Modetänze. Man hatte einen „I. Vorſitzenden“, „2. Vor⸗ 
ſitzenden“, „Schriftführer“, „Kaſſierer“ uſw., die man — genau wie 
bei den Alteren — nach wechſelnden Mehrheiten wählte. Das ging 
dann auch oft genug mit Ach und Krach zu, und vielfach zerplatzten 
dieſe Gebilde nach nur kurzem Beſtehen. Das war auch das befte, was 
lie tun konnten. Denn eine wirkliche Leiſtung trat in dieſen nicht aus 
innerem Zwang, ſondern mehr aus zufälligen Äußerlichkeiten ent- 
ſtandenen Jugendgruppen doch nicht zutage. Und was nichts leiſtet, 
braucht auch nicht zu beſtehen. 

Es mußte eben anders werden, und es ift da und dort und ſchließ- 
lich an vielen Ecken und Enden wirklich anders geworden. Vor etwa 
drei oder vier Jahren führte ich ſtatt der Bezeichnung „Jugendgruppe“ 
die der „Jungschar“ ein, nicht um einen neuen Namen ju bringen, 
Jondern um eine Aufgabe, eine Verpflichtung ju umreißen. „Jung- 
ſchar“, das ſollte ein Ziel ſein. Aus dem „Verein“, aus der „Jugend- 
gruppe“ ſollte eine Schar, ein Bund, eine Gemeinſchaft 
von Verbundenen, Verbündeten erwachſen, die eine Aufgabe hatten 
und ſich dieſer bewußt wurden — und die darum allein das Necht, 
das innere Recht beſaßen, einen Wimpel zu führen, der doch eben 
mehr iſt als eine „Vereinsfahne“: ein Symbol, der ſichtbare Ausdruck 
eines Bekenntniſſes. 

In einer Jungſchar iſt die Aufgabe alles. Das Wiſſen um dieſe 
Aufgabe, um die Sielſetzung und den Weg zum Ziel erfüllt jeden, der 
lich zur Jungſchar bekennt. Bekennen, ja, das iſt es! Nicht auf 
„Mitgliedſchaft“ kommt es an, ſondern auf Bekennerſchaft. Nicht 
Bereinsmitglieder bilden die Schar; ſie wächſt aus Kämpfern, aus 
Kampfgewillten organiſch zuſammen. 

Dann regelt ſich alles andere faſt von ſelbſt. Dann iſt der Führer 
da; keiner, der erſt mit Stimmenmehrheit gewählt zu werden braucht, 
Jondern der da ſteht, der von dein großen Gedanken des Siels durch- 
glüht iſt und feine Gefolgschaft durchglüht. Hedruckte Satzungen 
werden überflüſſig; die innere, lebendige, ungeſchriebene Satzung it 
weſentlicher. In ihr ſteht alles. Dann redet man auch nicht mehr vom 
Herrn 1. Vorſitzenden u. dgl, dann iſt kein Zank um Amterverteilung. 
Jedes Amt wird wieder zur Aufgabe; jeder hat ſeine Aufgabe. Sie 
läßt ihn bei Tag und Nacht nicht mehr los. Er ift nicht ein „Auch- 
mitglied“, ſondern einer, der gar nicht anders kann, den es drängt zur 
Aufgabe, zur Bereitſchaft, zum Siel, zum Opfer. Der Menſch der 
Jungſchar wird ein anderer Menſch, als er zuvor war, der Wimpel 
flattert einer neuen Gemeinſchaft voran. In dem Menſchen der Jung- 
ſchar ſpricht, von den meiſten wohl ungehört, eine Stimme; wer aber 
dieſe Stimme vernimmt, der hört das alte Wort: „Hier ſtehe ich, ich 
kann nicht anders.“ Beſeelte, Begeiſterte, Begeiſtete, Nicht- 
anders-Könnende find die Leute der Jungſchar. 

So wächſt Gemeinſchaft zuſammen, ein Arbeitsring, Kampfbund. 

Das Vereinsmäßige iſt längft überwunden; alles Nebenjächliche, alles 
Brimborium ſinkt zur Bedeutungsloſigkeit herab, das doch oft, im 
„Verein“, Jo weit aufgebläht wird. Gemeinschaft und Führung find 
die beiden Kennzeichen der Jungſchar. 
„ In langen Holen läuft man auch nicht mehr umher; übrigens das 
äſthetiſch minderwertigſte Stück unferer Kleidung. Man kommt zur 
„Cracht“, die keiner „Mode“ unterliegt. Auf dunkelgrünem Fahrten 
homd, mitten auf dem Herzen, als verpflichtendes Sumbol das ſchwarze 
Ordenskreuz in weißem Schilde. — „Theaterſtücke“ mit „Fräulein 
Schachtelchen“, „Fräulein Tachtelchen“ oder „Frau Pille“, „Frau 
Knille“ und alberner Verlobungsſzene unter dem Weihnachtsbaum gibt 
es nicht mehr. Das Laienjpiel hat allen Kitſch verdrängt. 

Kein Sichſpreizen in Titeln und Anreden, in „Herr“ und „Sräu= 
lein“ und „Sie“ — aus dem Wiſſen um die Gemeinſchaft erwächſt 
das „Du“ mit einer Selbſtverſtändlichkeit, die einfach da iſt und nicht 
erſt des Begießens mit Alkohol bedarf. Überhaupt ſpielt Alkohol und 
Tabak und all das in unfer Volk gedrungene Gift keine Rolle mehr. 
Die Aufgabe erfüllt die Menjchen fo, daß fie das andere für gleich- 
gültig halten, daß in ihnen der Wille erwächſt, ſich ſtark und tüchtig zu 
machen, körperlich und geiftig, für die Arbeit am deutſchen Leben, an 
der deutſchen Zukunjt. 

Nicht Herren und Damen, ſondern Jungen und Mädel treten ju— 
Ka die Sahl der Lebensjahre rechnet man niemandem nach. Es 
gommt darauf an, ob der Menſch der Jungſchar wirklich jung fühlt. 
Der Regen tut ihm nichts, einen Regenfchirm braucht er nicht, er 
rennt nicht bierdurſtig zur Cheke, Stöckelſchuhe und lächerliche Eitel- 
keiten ſind verſunken, auch Furcht vor Spinnen gibt es nicht. Neue 
Menſchen reifen heran, die auf Fahrt, am Feuer, im Geländeſpiel, bei 
Volkslied und Volkstan), in harter Übung, im Ertragen von An- 
ltrengung, in der Bereitſchaft zur Einſetzung und Hingabe des ganzen 
Menſchen ſich ſtählen. Führer und Gefolgschaft, vom Geiſt der Go 
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meinſchaft umſchlolſen, „ein Haufe zuſammengeſchart“, eine Schar, ein 
Bund von Berbundenen, an die Aufgabe Gebundenen, Verbündeten, 
in Ehrfurcht vor dem Bergangenen, in Liebe zur Gegenwart geeint, 
wiſſend um das Zukünftige, das geschaffen werden ſoll und geſchaffen 
werden muß — Menſchen der Zucht und der Freiheit zugleich: das 
lind die Leute, die ſich in der Jungſchar finden. 

Das iſt auch Jugendbewegung, nicht blaßblau-romantiſch, Jondern 
wirklichkeitsbewußt, kämpferiſch. So ſollen die Jungſcharen des Deut- 
ſchen Oftbundes werden — Jo müjjen ſie werden, wenn ſie beim 
Aufbau des neuen, beſſeren Deutjchland ihre vom Schickſal ihnen zu= 
gewieſene Aufgabe erfüllen wollen. 


Stan; Lüdtbe. 


Der Junge auf Fahrt und im Gelände. 


„Wie ſoll ſich der Junge auf Fahrt und im Gelände verhalten? 

Bisher willen das noch ſehr viele unjerer Jungen nicht. Da aber 
unſere Hauptarbeit in den Jungſcharen die Gewinnung der Jungen 
zwiſchen 14 und 18 Jahren ſein muß, jener Jungen, die noch unverbildet 
und nicht angekränkelt ſind, iſt diefe Frage für unſere künftige Arbeit 
von großer Bedeutung, Neben oſtpolitiſcher Schulung auf den Heim- 
abenden muß die Schulung von Körper und Geiſt im Gelände ſtehen. 
Wir wollen keine dlaßblauen Romantiker, die ihre Hauptaufgabe 
darin ſehen, ſchmalzige Lieder zu ſingen und „die blaue Blume zu 
Juchen“, die nur ſchummerige Neſtabende machen und auf Fahrt nur 
Natur ſchlemmen und Mädchen anhimmeln. Es hat in der Entwick- 
lung der Jugendbewegung nach dem Kriege als gewiſſe Reaktion auf 
die Kriegszeit Jahre gegeben, in denen das wirklich Jo war. Krank- 
heiten gehen vorbei, und auch dieſe Krankheit wurde überwunden. 
Ein paar Hundert von jenen ſind übriggeblieben, wie es eben auch 
unheilbar Kranke gibt. Sie dürfen auf unjere Jungſcharen nicht an- 
jteckend wirken. Auch wir lieben zuweilen die Romantik, und erft 
recht die Jungen zwischen 14 und 18 Jahren, aber es ift eine andere 
Romantik, die feſten Untergrund hat. . 
Und nun zu unſerer Hauptfrage: Was Jollen Jungen auf Sahrt und 
im Gelände tun? Sunächſt iſt Ordnung und Selbſtzucht Grund- 
bedingung für jede Gruppe. Die Jungen müſſen die Kommandoſprache 
beberrfchen und eine Reihe von Ordnungsbewegungen exakt ausführen 
können. Sie ſollen den Geſang pflegen und mit friſchen Liedern mar- 
ſchieren, dann macht das Laufen nochmal ſoviel Spaß. Sie Jollen 
zweckmäßig und ſauber gekleidet ſein (kniefreie Hole, grünes Hemd, 
ſchwarzer Sahrtenſchlips). Kartenleſen muß jeder Junge können. Es 
genügt nicht, daß er notdürftig die Wege auf der Karte findet und 
danach läuft, er muß auch querfeldein an den ja zahlreich vorhandenen 
Kennmarken ſich zurechtfinden. Verirren im Gelände gibt es nicht. 
Er muß die einzelnen Seichen der Karte kennen, Geländeunterſchiede 
herausfinden und für jede Entfernung auf der Karte vorher die dafür 
notwendige Seit unter Berückſichtigung des Geländes angeben können. 
Die Jungen Jollen auf Sahrt möglichſt oft derartige übungen machen 
und dürfen auch vor Gräben und Slüffen nicht haltmachen. Sie mülſen 
für Jolche Sälle lernen, aus Seltbahnen Floßſäcke zu knüpfen, die mit 
Heu gefüllt als Fähren benutzt werden können. Der Junge muß ſich mit 
und ohne Kompaß im Gelände zurechtfinden, er muß nach der Caſchen⸗ 
uhr die Richtung feſtſtellen oder nach der Wetterſeite freiſtehender 
Bäume (an der Nordweſtſreite verwittert und Moos) oder auch nach 
den Sternen ſich orientieren können. Wenn man bei der CTaſchenuhr 
den kleinen Geiger auf die Sonne richtet, dann liegt am Vormittag 
Süden genau in der Mitte zwiſchen dem kleinen Zeiger und der Swölf 
in der Vorwärtsrichtung der Uhr, am Nachmittage in der Nückwärts⸗ 
richtung. Bei den meiſten Kirchen ſteht der Turm an der Weftleite, 
der Chor an der Oſtſeite. Bei trigonometriſchen Punkten der Landes- 
aufnahme (Stangendreieck) iſt an der Südſeite der Sußſteine das 
Seichen TP eingemeißelt. Der Polarſtern (Deichſelſtern des Kleinen 
Wagen) ſteht immer im Norden. Man findet ihn, indem man die 
Verbindungslinie der Hinterräder des Großen Wagen nach der 
ODeichſelſeite zu fünfmal verlängert. Man kann ohne Uhr auch nach 
dem Stande des Mondes die Uhrzeit feſtſtellen, nachdem man an 
Hand der Sterne oder anderer Hilfsmittel die Richtung feſtgeſtellt 
hat. Es geht alſo ohne Uhr und Kompaß. Der Mond ſteht beim 
erſten Viertel immer da, wo vor 6 Stunden die Sonne hätte Stehen 
müſſen, beim Vollmond da, wo die Sonne vor 12 Stunden hätte ſtehen 
müſſen und beim letzten Viertel dort, wo die Sonne nach 6 Stunden 
ſtehen müßte. Wenn man alſo bei Vollmond feſtgeſtellt bat, wo 
Norden iſt und der Mond ſteht im Süden, dann ift es Mitternacht, 
ſteht er im Weſten, dann ift es 6 Uhr morgens, ſteht er im Südweſten, 
dann iſt es 3 Uhr morgens uſw. 

Sehr wichtig ſind Geländeſpiele, über die ein anderes Mal an 
dieſer Stelle geſchrieben werden ſoll. Sunächſt will ich die Vor- 
bedingungen für das richtige Gelingen von Geländeſpielen aufzeigen. 
Jeder Junge muß lernen, ſich das Kartenbild einzuprägen und ohne 
Karte im Gelände zurechtzufinden. Er muß lernen, ſich im Gelände 
unauffällig zu bewegen, ſich ungeſehen anzuſchleichen, ſich getarnte 
Beobachtungspunkte zu ſuchen, indem er durch einen Bulch oder einen 
abgeriſſenen Zweig beobachtet und Jo nicht geſehen werden kann. Er 
muß Sährten leſen können, von den wichtigſten Tieren, die Sährten 
kennen und menſchliche Fußtapfen an winzigen Eigenheiten der Sohle 
oder des Ganges unterſcheiden können. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
er die Buche vom Ahorn, den Klee von den Lupinen und den Roggen 
vom Weizen unterscheiden kann. Die wichtigſten Tierlaute, ins- 
beſondere Vogelſtimmen, müſſen ihm geläufig jein. Die meiſten 
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Sörfter ſind gern bereit, Unterricht darin zu erteilen. Entfernungs- 
ſchätzen ſchärft das Auge, nächtliche Märfche und Kriegsſpiele Ohr 
und Gefühl. Wolken- und Windkunde ſind wichtig. Der Boden 
wind hat oft ganz andere Richtung als der Höhenwind, der die 
Wolken treibt. Alſo keine falſchen Schlüſſe ziehen. Das Wetter der 
nächſten Stunden kann man im allgemeinen an zahlreichen Anzeichen 
vorausſagen. Kenntnis des Morſealphabets, Winken und Blinken 
gehören ebenfalls zu dem Wiſſen, das ſich jeder Junge aneignen muß. 
Sehr wichtig iſt die Kenntnis des Seltbaus und ſachgemäßer Lager- 
anlegung. Es gibt Sonnen-, Wind- und Negenzelte, Sirſt⸗ und 
Flachzelte. Man muß für jeden Fall das richtige Zelt wählen und es 
jachgemäß und wetterfeſt aufbauen können. Auch die richtige Platz- 
wahl für ein Selt oder ein Lager iſt wichtig. Man muß trockenen 
Untergrund haben, es muß: Wafler und Brennholz in der Nähe fein, 
ferner muß man beim Selten in Forſten meiſt einen Seltſchein haben. 
Das Zelt darf nicht Jo an einem Abhang liegen, daß es bei Regen 
vom NRegenwaller. überſchwemmt wird. Man zieht auch im flachen 
Gelände um das Zelt möglichſt eine Rinne. or 

Jeder Junge muß abkochen können. Es gibt eine ganze Reihe ein⸗ 
facher Gerichte, die jeder Junge kochen kann. Wir haben oft die 
Erfahrung machen können, daß Jungen beſſer als Mädel kochen. Die 
ſachgemäße Anlegung einer Kochſtelle will auch gelernt ſein. Am 
beſten iſt es, man hat eiſerne Kochſtäbe mit, die man für jede Copf⸗ 
größe und auch in Gelände mit hartem Untergrund meiſt verwenden 
kann. Das Kochloch muß in der Windrichtung liegen und bei zu 
ſtarkem Wind am Ende zugebaut werden, damit die Flamme unter 
dem Copfe bleibt. Auch mit Steinen oder Naſenſtücken kann man gute 
Kochſtellen bauen. Die Mae 8 der Kochgeſchirre an Holzſtäben 
iſt weniger zu empfehlen, denn die Stäbe geraten zu leicht in Brand. 
Um die Kochſtelle muß ein Graben gezogen werden, damit die Gras- 
narbe nicht weiter glimmen kann. Nach dem Kochen muß das Seuer 
mit Waſſer oder Sand Jo gelöſcht werden, daß es auch bei Wind nicht 
wieder aufflackern kann. 

Bei Unterkunft in Scheunen muß unbedingt darauf geachtet werden, 
daß zur Beleuchtung ausſchließlich elektriſche Caſchenlampen ver- 
wendet werden. Die Sachen läßt man auf der Tenne. Außer den 
Decken und dem Leinenſchlafſack, der dem Oeckenſchlafſack vor- 


zuziehen ijt, weil er gereinigt werden kann, darf nichts ins Stroh mit- , 


genommen werden, erſtens weil im Stroh verlorene Gegenjtände meiſt 
nicht wiedergefunden werden, zweitens weil leicht Meſſer, Gabeln 
od. dgl. mit dem Stroh ins Viehfutter kommen und dem Landwirt 
empfindlichen Schaden zufügen können. . u 
Die grundlegenden Unterweiſungen in dieſem Teil der Gelände- 
arbeit gibt eine durch die Neichsjugendſtelle des Deutſchen Oſtbundes 
zum Preiſe von 1,15 M zu beziehende Schrift, die den Gruppen be= 
onders empfohlen ſei. . 
} Alfred Ingemar Berndt, Berlin. 


Hüddeutſche auf Fahrt in Oftprenßen. 


In der Zeit, in der ihr Jungoſtmärker über Pfingſten auf eurer 
Bundestagung juſammen wart, hat eine Schar von 60 deutſchen 
Jugendführern, aus verſchiedenen Bünden jzuſammengeſetzt, eine Fahrt 
nach Ostpreußen gemacht. In vierzehntägiger Fahrt ging es, von 
Königsberg über Heilsberg-Lötzen, in zwei Gruppen durchs Land. 
Die Memelgruppe ging hinauf nach Cilſit und über das AMemellond; 
die Weichfelgruppe ging durch Maſuren über Hohenſtein nach Marien 
burg⸗Elbing. Gemeinſamer Abſchluß beider Hruppen war Danzig. 

Nun Joll ich euch als Stuttgarter erzählen, wie die Oftmark auf 
mich wirkte?! Da darf ich ſicher mit der Landſchaft beginnen. Oſt⸗ 
preußen habe ich mir vorgeſtellt (wie viele meiner „Landsleute“ als 
das Land, in dem die Wälder in derber Wildnis an libiriſche Gu⸗ 
ſtände erinnern und wo ein Sumpf den andern ablöſt. Namentlich die 
Kriegsbücher, in denen ich als Knabe geleſen hatte: „Die Nuſſen 
wurden in die majurifchen Sümpfe getrieben“, haben mich in dieſer 
Anſchauung beſtärkt. 

Ihr werdet über meine Einstellung lachen! Ihr habt recht. Aber 
zu meiner Entſchuldigung: Ich habe euer ſchönes Oſtpreußen nie vor⸗ 
her gesehen. Heute weiß ich (und bin mit euch ſtolz auf dieſes Land 
und habe es lieben gelernt wie meine Heimat): „Die landſchaftliche 
Schönheit des deutſchen Oftens darf kecklich gerühmt werden. Die 
e Verſchiedenartigkeit, in der ſich diefe landlchaftliche Schön- 
heit offenbart, und die Eigenwilligkeit, mik der die Natur hier ihren 
Beg geht, laſſen Ostpreußen zu einer Perle im Kranze der deutſchen 
Länder und Landſchaften werden, die in ihrem funkelnden Glanze 
leider noch nicht von weiten Kreiſen der deutſchen Menjchen erfaßt iſt, 
noch erfaßt werden will. Wohin ſich der Fuß wendet, wohin das Auge 
blickt, herrliches Gottesland!“ Ob mein Urteil wohl daher kommt, daß 
ich zwischen Oſtpreußen und Süddeutſchland doch manche Ahnlichkeit 
im Gepräge der Landſchaft fand? 

Die 700jährige Geschichte Oſtpreußens ift, das ſpürt man überall, 
keine verſtaubte Erinnerung, die in Geſchichtsbüchern modert. Sie ge- 
ſtaltet die Gegenwart mit und it ein Erbe für die heutige Generation, 
das den oſtpreußiſchen Menſchen in ſeiner Haltung zu den Gegeben- 
heiten des Cages beſtimmt und aus dem er ſeeliſch zehrt in dieſen 
Jahren bitterſter Kämpfe und härteſten Ningens. Das haben wir 
nicht gewußt. Wir haben in der Schule von der Tätigkeit des deut- 
ſchen Nitterordens in einigen Sätzen das Wichtigſte gelernt. Aber die 
lebendige Schilderung ſeiner Tätigkeit und das unmittelbare Erleben 
der monumentalen Seugen feiner Arbeit fehlten uns. So haben wir 
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die Bedeutung des Ordens für Oſtpreußen nicht in der vollen Größe 
zu. würdigen gelernt. Damit fehlte uns aber auch der letzte Schlüjlel 
zum tieferen Verſtändnis für euren jähen Grenzland kampf. 

Wie die Marienburg und die Baudenkmäler des Ordens auf mich 
wirkten? Die ganze Backſteingotik iſt für uns durch den Bauſtoff 
— den Backstein — eigentümlich. Unjere Dome und Kirchen, Burgen 
und Schlöſſer lind ja alle von hartem Granit, die Bau, ſteine“ ſind 
maſſige Quaderſteine. Der ganze Eindruck aber iſt verſchloſſen an⸗ 
mutend. Swingend im Stil. Nirgends jene Prachtentfaltung der 
Architektonik, wie an unſern reichsdeutſchen Domen oder an den 
Domen und Kirchen Staliens. Das it verwunderlich, wenn man weiß, 
daß der Orden lange Jeinen Sitz in Oberitalien hatte. 

1 Dei allem Sormenreichtum aber, das kam mir namentlich in der 
Marienburg zum Bewußtſein, bei aller Anmut in der Bewegung der 
geführten Linie, überall ijt eine herbe Zurückhaltung zu ſpüren, die 
nicht getragen wurde von einer ſchmachtenden Askeſe, ſondern von 
einer kraftvollen Zucht der Menſchen, die ſich dieſe Burgen zu Lebens 
räumen erschafft haben. „Kultur Spricht aus diefen Bauwerken, Kultur, 
die aus innerſter, unteilbarer Lebenshaltung, oder Jagen wir auf- 
richtigerweiſe, die aus tiefſter, chrijtlicher Lebenseinſtellung ent- 
ſprungen lt. f 

Das iſt das Große, um was wir Jugendführer und um was unſere 
jungen Freunde im Reich euch beneiden können: Ihr habt immer. 
wieder in dieſen Bauwerken und in der daraus ſprechenden Seit 
geſchichte den großen Zeugen vor euch, der euren Lebensweg führend 
beſtimmen kann. Was der Zeuge ſagt? „Wir alle, die wir die neue 
Seit herbeiſehnen, ſollen uns nicht durch die tauſenderlei Kleinigkeiten 
des alltäglichen Lebens abziehen laſſen von der inneren großen Linie, 
die unſer Leben haben muß. Nur eine innere, ungeteilte, große 
Geiſteshaltung kann es jedem einzelnen von uns ermöglichen, Frucht zu 
bringen für Volk und Vaterland, und kaun uns ſelbſt befriedigen in 
dem Gedanken, daß unſer Daſein ein ſinnvolles Leben iſt.“ 

Erhebend und uns doch ſeltſam fremd mutete uns immer an 
manchen politiſch eingeſtellten Menschen das ſtändige Bekenntnis aller 
Bevölkerungsſchichten zum Reich an. Jetzt iſt es mir erſt klar, und ich 
wal 55 eee e e wollte, 19 5 Menſchen im Reich 

rden ihn einatmen. Es müßte wahrhaftig bald ande ein i 
Deutſchen Reich! 9 a 

So hat dieſe Fahrt bei allen Jugendführern, die daran teil- 
genommen haben, den lebendigen Willen geweckt, für dieſes Oſt⸗ 
preußen überall im Reich einzutreten und das Wort zu lebendiger 
Kraft zu erwecken: „Dies Land bleibt deutſchl“ 


Stuzmann, Stuttgart. 


Grenzlandſonnenwende. 


Wir feierten die Sommerſonnenwende zuſammen mit einer be- 
freundeten Gruppe nahe der Grenze. Das Zeltlager war fertig. Nun 
ging es an die Herrichtung des Holzſtoßes. Auf einer Auhöhe wurde 
Nelſig zülſammengetragen und von flinken Jungenhäuden um einen 
Pfahl geschichtet. Das war bald getan, und mit Heißhunger fielen 
alle über das Abendbrot her. Stille trat ein. Hier klapperte noch 
oin Kochgeſchirr, dort wurde Holz für das Lagerfeuer gespalten. Dann 
Nuhe. Eine Geige begann zu klagen, leiſe, zart, ſich in die Stimmung 
einfühlend und dann anſchwellend. Kräftige Jungenſtimmen fetten ein. 
Sie ſangen alte Crutzlieder. Lieder vom Kämpfen, Abſchiednehmen 
und Sterben. Die zwölfte Stunde rückte näher. Schweigend wurde 
aufgebrochen. Im Kreis ftellten wir uns um den Holzltoß auf. Einer 
trat hinzu und zündete ihn an. Caſtend züngelten die Flammen empor, 
und bald brannte alles hell auf. Wir ſtanden ergriffen und ſahen in 
das Seuer. Und drüben war die Greuze. Die blutende Grenze, die 
nach Stillung der Schmerzen Jchrie. Unausgeſprochen ſtand das 
zwiſchen uns. Jeder fühlte es. Unjer Führer trat in den Kreis und 
ſprach zu uns. Crotzig und kühn, wie wir ihn nie gehört hatten. Er 
Jprach von Grenzlandnot, von großen Männern deutſcher Geſchichte, 
von deutſchem Glauben an die Zukunft. Ruhig trat er zurück. Donn 
ſtand ein alter Wandervogel, der im Selde geweſen war, in der Mitte. 
Lange Jah er ſinnend zur Grenze hinüber. Er ſchien Nückſchau zu 
halten. Dann Sprach er: 

Wir ſtehen auf Grenzwacht, ihr Jungen, 
das Wort bedeutet Pflicht, 

und wenn unſere Lieder verklungen, 
vergeſſet des Eides nicht, 

den ihr unter Sternen geſchworen, 
bei heiliger Flamme Schein, 

ſagt's laut allen feindlichen Ohren: 
Deutſche wollen wir ſein, 

wollen den Poſten halten, 

auf dem wir nun einmal ſtehn, 

und will es des Schickſals Walten, 
in Ehren zugrunde gehn. 

Kernig hallten diefe Worte durch die Nacht, hin zu unſeren 
Brüdern jenjeits der Grenze, als ein Bekenntnis deutſcher Jugend zur 
deutſchen Sache. Stille trat ein. Ein Lied zerriß die Nacht, ein 
Crutzlied der Deutſchen in Siebenbürgen. Langſam fiel der Holßſtoß 
zufammen, und über verglimmender Ache hoben wir die Hand zum 
Schwur, einzuſtehen bis zum äußerſten. Im, Olten graute der Morgen. 
Wir marſchierten zur Grenze, Sahen hinüber in deutſches Land und 
fühlten, wir bleiben Brüder, trotz aller Grenzen, die zwiſchen uns ge⸗ 
jogen ſind. ıno Matz, Landsberg a. d. W. 
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Weſljalen marſchiert. 


Die Oftbundjugend hat ihr Gernrode gehabt, deſſen Geiſt Grund- 
lage unſerer Bewegung geworden iſt. Wir aus Weſtfalen haben uns 
an dieſem Neichstreffen leider nicht beteiligen können; das Hören- 
jagen hat uns genug fein müſſen. Aber ganz leer find wir doch nicht 
ausgegangen. Uns iſt ein zweites Gernrode erſtanden, kleiner zwar, 
aber gleich wichtig und fördernd für unſere Bewegung im Weſten. 
In der Jugendherberge an der Glörtalſperre im Bergischen Land 
haben ſich die Jungen und Mädel aus Weſtfalen zu einer Schulungs- 
tagung vom 18. bis 22. Mai eingeſtellt, und dieſe Tage haben uns 
mit dem Geiſt von Gernrode erfüllt und ſind der Auftakt zum 
richtigen Werden unſerer Bewegung im Weſten geworden. 


Aus rußigen Städten des Nuhrreviers ging die Fahrt durch das 
herrliche Volnetal nach Dahlerbrück, wo die etwas winzig geratene 
Glör in die Volne mündet. Klein iſt der Sluß, aber um jo größer 
an Schönheit das enge Tal, das er durcheilt. 

Am erjten Abend lernten wir uns kennen, und jofort war die 
Harmonie einer großen Familie unter uns. Um 10 Uhr wurde 
„Schicht“ gemacht. Die erwarteten Führer aus Berlin waren noch 
nicht eingetroffen. Der Morgen brachte alle früh auf die Beine, und 
um 7 Uhr erhielt der See ſeine erſten Gäſte, die ſich das einladende 
Morgenbad nicht verkneifen konnten. Großes Lamento des Stuben- 
chefs wegen nicht richtig gemachter Betten. Einige mußten nach- 
exerzieren und unter ihnen, o Schreck, unſer Oberhäuptling Erich 
Vetter. Überall Lachen und Frohſinn, das war das Bild des Mor- 
gens. Nach dem Kaffee hielt Freund Makomfki einen Vortrag über 
den Korridor. Bei der Aussprache ging die Tür auf — und ein 
langes Ende und ein etwas kürzeres traten ein. Ernft Otto Thiele 
und Fran; Lüdtke waren in unſeren Kreis getreten. Schon im Tür- 
rahmen fiel das leuchtende Kreuz auf ihren Herzen auf, und ſeine 
linnvolle Bedeutung ließ ſich ahnen. Beide waren von Gernrode ju 
uns geeilt, noch von der Begeiſterung des Treffens erfüllt, und 
brachten uns die erſte Kunde dom Erwachen unſerer Oſtmarkjugend. 
Schüchternes Kennenlernen ſolcher Herren Doktoren, aber der „Nim⸗ 
bus“ war bald dahin, und unſere Jungen und Mädel konnten ſich 
nicht genug tun vor Begeisterung für ihre Führer. Und das mit 
Recht. Wer wie wir einige Tage mit ihnen unter einem Dache gehauſt 
hat, der kann die Jugend verſtehen und muß ſich ſagen, daß mit 
ſolchen Führern die Bewegung erfolgreich fein muß. Hoffentlich 
werden fie überall Jo gewürdigt, wie fie und ihre Aufgaben es ver- 
dienen. Sofort nach der Begrüßung wurde weiter gearbeitet. Ernjt 
Otto erzählte uns von Gernrode und den Grundgedanken unjerer Be- 
wegung. Sch kann nur Jagen, wir ſperrten alle Mund und Naſe auf 
vor Erſtounen, wie wohl auch ſo mancher in Gernrode, und überall 
hörte man ein Aufatmen und den Gedanken: „Ja, wenn es ſo iſt, 
dann lohnt es ſich.“ Was die Schulungswoche bringen Jollte, und was 
den anderen beſtimmt nicht ſo vollendet geglückt wäre, Ernſt Otto 
jagte in kurzen Worten, was wir ſind und was wir wollen. Nach 
dem Vortrag eine lautloſe Stille, trotzdem die Ausſprache ſteigen 
jollte. Solche Ideen konnten nicht Jo ſchnell verarbeitet werden. Die 
dee, das gleiche Siel ließ alle eins werden. Das Mittageſſen wurde 
ober trotzdem noch beachtet, und zwar in hervorragendem Maße. Den 
Rekord ließ ſich unſer Kleinſter, der kleine Kern aus Bottrop, nicht 
nehmen. 

Im Walde auf grünem Naſen wurde dann die Aussprache fort— 
geſetzt. Franz Lüdtke ſprach über das Weſen und den Gemeinſchafts— 
geiſt einer „Jungſchar“, die ein organiſch verbundenes Ganzes ſein 
muß und ſich dadurch von einer „Jugendgruppe“ unterſcheidet. Nach- 
dem noch die wichtigen Fragen des Gruppenbetriebes durchgeſprochen 
waren, bekam beim Heimabend wieder der Frohſinn das erſte Wort. 
Dann jo Uhr Sapfenſtreich. 

Der andere Morgen war etwas bitter, denn Ernſt Otto kehrte uns 
den Rücken. Das Abſchiedsoſtheil erklang, und der Zug mußte weiter. 
Unſer Oberhäuptling, der anſcheinend an keinem MWetgerladen vor- 
beigehen kann, tröstete ſich mit einem Pfund Fleiſchwurſt. Beim 
Kaffee war der richtige Tritt wieder da. Die Waldlichtung mußte 
uns dann wieder beherbergen, und Franz Lüdtke fand für feinen Vor- 
trag über oſtdeutſches Volkstum und Schickjal vom Altertum bis 
heute aufmerkſame Zuhörer. Deutſch war der Often und deutſch Joll 
er auch ſein. Die Ausſprache war rege und von der allgemeinen Oſt- 
arbeit wurden die Fäden ju unjerer Bewegung geſponnen. Als der 
Eſſenruf ertönte, war keiner zu halten, und wieder der kleine Kern 
allen voran. Nachmittags war uns das Haus zu eng. Wir tippelten 
zur Enneppetaljperre. Man weiß nicht, welcher Sperre der Schön- 
heitspreis gebührt. 

Am Sonnabendmorgen kam wieder das Abſchiednehmen, unſer Franz 
Lüdtke mußte nach Verlin zurück. Alles ging mit zum Bahnhof, und die 
Dorfbewohner wurden vom kräftigen „Oſtheil“ aus dem Schlaf geweckt. 
Water Breitenbach, der den Humor gepachtet hatte, ſorgte für Auf⸗ 
munterung, und beim Kaffee war alles überſtanden. Der Oberhäupt— 
ling Erich mußte dann heran und uns über die Oſtbundjugendarbeit 
im Weſten etwas erzählen. Sein Vortrag war eine Ergänzung des 
Vortrags von Thiele in bezug auf Kleinarbeit in der Jungſchar. Der 
Saal war natürlich wieder der Wald. Nachmittags beſchäftigten wir 
uns mit der Oſtſiedlungsfrage — Vortragender Nat: Vater Makomfki. 
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Die Wieſe nahm uns dann zum Spiel auf, wobei wir Dicken beſonders 
leiden mußten. Über der Stimmung ſchwebte ſchon der Abſchied. 
Die vereinigten Spielleute der Herberge gaben am Abend auf der 
Terrajle Volksweiſen zum beſten. Sonntags war allgemeiner Kirch- 
gang und nach dem Mittageſſen mußten wir unjere Selte abbrechen, 
ob wir wollten oder nicht. 

In wenigen Tagen ift um die 22 Teilnehmer ein Band geknüpft 
worden, das die Jungſcharen des Landesverbandes Weſtfalen zu 
einer Gemeinſchaft zuſammenſchweißt, die von bleibendem Wert iſt. 
Der Weſten marſchiert. Srich Vetter, Herne. 


Gernrode in polniſchem Licht. 


„Aufreizung der deutſchen Jugend zum Kriege mit Polen. Das 
ganze deutſche Volk iſt von Haß gegen die Polen durchdrungen.“ 
Unter dieſer Überschrift haben zwei Polenbundblätter, der „Dziennil 
Berlinſki“ und die Oppelner „Nominy Codzienne? (Nr. 113 vom 
19, Mai 1932) einen Bericht über das Gernroder Reichstreffen der 
Oſtbundjungſcharen gebracht: „Unter der Agide des „Oſtbundes“, ſo 
beginnt dieſer Bericht, „fand in Gernrode im Harz während der 
Pfingitfeiertage die Jahrestagung der im Jungdeutſchen Orden (l) 
zufammengeſchloſlenen Jugend beiderlei Geschlechtes ſtatt. Aus allen 
Gegenden des Reiches und Oſtpreußen trafen zahlreiche Abteilungen 
ein. Es waren auch hervorragende ältere Vertreter des Oſtbundes 
aus dem ganzen Reiche erschienen. Die Tagung, die unter der Loſung 
„Die brennenden Oftgrenzen“ ſtattfand, wurde durch eine öffentliche 
polenfeindliche Kundgebung eingeleitet, während der der Sührer des 
Jungdeutſchen Ordens () Dr. Ernst Thiele aus Berlin, die Seſtrede 
hielt.“ Nach dem Bericht der Polenbundblätter ſoll Dr. Thiele u. a. 
gejagt haben, daß „das ganze deutſche Volk, vom Haſſe gegen den 
uralten Feind durchdrungen, ſich geſchloſſen zu dem entſcheidenden 
Kampfe ſtellen werde, der Polen eine ſolche Lektion erteilen werde, 
wie es fie noch von keinem ſeiner Nachbarn bisher erhalten habe“. (7) 
Weiter heißt es dann: „Am folgenden Tage fand ein Demonjtrations- 
zug durch die Straßen der Stadt ſtatt, der mit äußerft gehäſſigen 
polenfeindlichen Anſprachen des Bürgermeiſters Schröder und des 
Leiters des Oſtbundes für Mitteldeutſchland, Siemann () aus Halle 
(früher in Bromberg) Seendet wurde.“ Nachdem die Blätter einige 
Sätze aus der „blutrünstigen“ Rede „Siemanns“ (gemeint ift 
Or. Liman) „zitiert“ haben, beſchreiben fie die Gedenkjtunde am Grabe 
Geros in folgender Weiſe: „Unmittelbar danach verſammelte man 
ſich in der Kathedralkirche, wo die Ordensjugend () am Grabe des 
Markgrafen Gero, des berüchtigten (0 Bedrückers der Slawen 
aus dem 10. Jahrhundert, das Gelübde ablegte, daß ſie dem Gedanken 
des „deutſchen Marſches nach dem Oſten“ treu bleiben werde. Hier 
sprach ein gewiſſer Dr. Littke aus Berlin, der, auf den „großen ge⸗ 
ſchichtlichen Moment“ hinweiſend, die Jugend dazu aufforderte, ähnlich 
wie Gero, mit dem Kreuze und dem Schwerte in der Hand ſich gegen 
Olten nach Polen und Litauen, wo „die Zukunft und die Macht des 
Reiches“ liegt, den Weg zu bahnen. „„. Unſererſeit“, Jo ſchließt der 
Bericht, „brauchen wir keine Kommentare hinzuzufügen, da die 
Bruchſtücke der Reden die Geſinnung der hieſigen (d. b. der Gern⸗ 
roder) Xationalijten genügend beleuchten. Wir raten nur Herrn 
Nathenau, dem Verfaſſer der berüchtigten Broſchüre „Polonia 
irredenta“, ſich mit dem Inhalt der erwähnten Neden näher vertraut 
zu machen. Er wird ſich dann wohl überzeugen, daß Jeine Faſeleien 
aus den Fingern geſogen find!“ 

Wir finden, daß der Bericht Jo ausfieht, als ob ihn jemand ver- 
jaßt hätte, der Gernrode nur von der Landkarte her kennt und vom 
Deutſchen Ojtbund nur die dunkle Vorſtellung hat, daß, er zu den 
Einrichtungen gehört, die ein Pole pflichtgemäß als „berüchtigt ab⸗ 
lehnen muß. Die Eignung des Berichtſchreibers zur Mitarbeit am 
„DOziennik“ wird ſchon dadurch belegt, daß er den Jungdeutſchen 
Orden und die Jungſcharen des Deutſchen Oſtbundes miteinander ver- 
wechselt, und daß er am Grabe des „berüchtigten“ Gero einen „ge- 
wiſſen Dr. Littbe aus Berlin“ (unſern als oftdeutſchen Schriftſteller 
immerhin nicht ganz unbekannten Dr. Lüdtke) vor der „Ordens 
jugend“ eine Rede über den „deutſchen Marsch nach Olten“ halten 
läßt, wobei er den Redner Droh- und Haßworte ausſtoßen läßt, die 
— mit umgekehrten Vorzeichen — aus dem Wortſchatz der Leute 
vom Wejtmarkenverein zu ſtammen ſcheinen. 


— Bücher, die uns angeben. 
cher, die uns angehen 


Wanderbuch für die Grenzmark Pofen-Weftpreufen. Bon Richard 
Strafe. Verlag Gau Grenzmark im Reichsverband für Deutſche Jugend- 
herbergen. Schneidemühl 1932. 

Der Bödeker der Grenzmark. In 35 Gruppen zufammengefaht, 
werden alle in der Provinz Poſen-Weſtpreußen gelegenen Orte in 
ihrer lendſchaftlichen, politiſchen und kulturellen Bedeutung gewürdigt, 
Jo daß jeder, der eine Fahrt in dieſe Gebiete vorbereitet, weitgehende 
Unterlagen findet. 148 Bilder veranschaulichen die Schönheit des 
Landes und dürften befonders dazu beitragen, für den Beſuch desſelben 
zu worben. 5 Ch. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Ernſt Otto Thiele, Berlin W 50. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
an die Schriftleitung, Berlin W. 30, Motzſtraße 22 (Fernruf B 5 Barbaroſſa 9061). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
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Neutomiſchel. In dem ehemals deutſchen Städtchen Neutomiſchel 
hat ſich vor kurzem folgendes ereignet: Während des Sottesdienſtes 
der polnischen Kirchengemeinde hielt der polniſche Pfarrer eine Hetz— 
rede gegen das Deutſchtum in Polen und gegen Deutjchland ſelbſt. 
Um nun feinen Worten durch ein Beijpiel mehr Wirkung zu verleihen, 
ließ er ſich vom Kirchendiener einen Steintopf auf die Kanzel ſtellen 
und nahm ihn bei folgenden Worten jur Hand: „Und fo, wie 
jetzt dieſer Copf zerfpringt, Jo wird einſt Deutſch⸗ 
land in Stücke jſpringen“, worauf er den Copf zur Erde fallen 
ließ. Aber zu ſeinem Entſetzen und zum Schrecken ſeiner Anhänger 
blieb der Copf heil. 

Oſtrowo. In dem Sägewerk Mixſtadt brach nachts Feuer 
aus, das fich raſend ſchnell auf das ganze Gebäude ausdehnte und auf 
die daneben liegende Dampfmühle überſprang. Das Sägewerk und 
die Dampfmühle mit ſämtlichen modernſten Maſchinen wurden ein 
Raub der Flammen. Der Schaden beträgt gegen 300 000 Sloty. 

Poſen. Das „Poſener Tageblatt“ iſt wegen Veröffentlichung von 
Einzelheiten über den polniſchen Überfall auf deutſche Heſangvereine 
in Kolmar beſchlagnahmt worden, weil die mitgeteilten Catſachen ge- 
eignet ſeien, „die öffentliche Ruhe und Ordnung ju gefährden und die 
Staatsjicherheit zu bedrohen“. Das Blatt konnte eine Erſatznummer 
mit großen Senſurlücken herausbringen. > 

DBolftein. Die evangeliſche Gemeinde der Stadt Wollſtein beging 
zu Pfingften den Hundertjahrtag der Kirche. Am 3. Pfingſttage 1850 
wurde der Grundſtein gelegt. Zur Hundertjahrfeier waren zahlreiche 
Säfte aus dem Reiche in die alte Heimat gekommen. An beiden Seier- 
tagen war das Gotteshaus bis auf den letzten Platz gefüllt. Am 
Pfingſtſonntag erklang die Orgel wie einſt unter den Händen des 
früheren langjährigen Organiſten und Kankors Remus, und wie 
ehemals ſtand der auch mehr als zwei Jahrzehnte in W. tätig ge- 
weſene Paſtor Drechsler auf der Kanzel und wußte die Herzen 
feiner Zuhörer durch manches Wort der Erinnerung aufs tiefſte zu 
bewegen. Aber die Hauptfeier füllte den 2. Pfingfttag aus. Die Jeſt⸗ 
predigt hielt der Ortspfarrer Engel, während Paſtor Drechsler den 
Altardienſt verſah. Überaus reich ausgeſtattet war der liturgiſche Teil 
an beiden Feiertagen durch den Poſaunenchor, Darbietungen des 
Kirchenchors und ECinzelgeſänge. Am Nachmittag war die Gemeinde 
zu einer Nachfeier auf der Bergyner Mühle verſammelt. Wieder waren 
es der Bläſerchor, der Männergefangverein, der Frauenchor, der ge- 


En 


miſchte Chor (dev unter Leitung von Kantor Remus eine feiner Rompo- 
fitionen vortrug), die in reichftem Wechſel zur Ausgeſtaltung des Seltes 
beitrugen, Der Borſitzende des Vereins heimattreuer Wollfteiner in 
Berlin, Lehrer Siſcher, dankte im Namen der Gäſte für die herz⸗ 
liche Aufnahme in der alten Heimat, überbrachte Grüße und Glück 
wünſche ſeines Vereins und überreichte eine Feſtſpende. Er betonte 
die enge Herzensverbundenheit der Wollſteiner im Reich mit denen, 
die nun durch eine fremde Landesgrenze von ihnen getrennt ſind, gab 
ſeiner großen Freude und Genugtuung Ausdruck über das feſte, treue 
Suſammenhalten der Gemeinde der Deutſchen, dem die ganz hervor- 
ragenden Leiſtungen in der Pflege deutſchen Kulturgutes ju danken 
Jeien und bat, allen beſtehenden Schwierigkeiten und Nöten zum Trotz, 
dieſe Güter ſich nicht rauben ju laffen, fie mit aller Luft und Liebe 
weiter zu pflegen und den in diefer Hinſicht erworbenen guten Auf Jich 
zu bewahren. Pfarrer Drechsler überreichte mehreren langjährigen 
Mitgliedern des Kirchenchores als Dank der Gemeinde ſchöne Rreide- 
zeichnungen der Kirche. Eingeleitet und abgeſchloſſen wurde das Seſt 
durch mufikalifche Abendfeierſtunden im Gotteshauſe, bei denen 
Dr. Kötzſche- Berlin an der Orgel im Verein mit den beiden auch 
aus Wollſtein ſtammenden Berliner Sängerinnen, Fräulein Kläre 
Stäſche und Johanna Kötzſche, die auch hierzu zahlreich er- 
ſchienene Gemeinde mit köftlichen Gaben erfreute. 


Aus Weftprenfen. 

Berent. Infolge Selbstentzündung von Nuß im Schornftein kam 
am 19. Juni auf einem Grundſtück in Konarzuny Seuer aus, das 
mehrere Gehöfte einäſcherte. — Am Jelben Tage wütete ein anderes 
Stoßfeuer in Wozudſp. Auch hier war die Entſtehungsurſache Ruß- 
brand. Das Seuer brach auf dem Grundſtück des Landwirts Jan 
Grulkowſki aus und ſprang auch auf mehrere Nachbargrundſtücke über. 
Hierbei brannte zum Schaden des Staatsſchatzes auch das „Rafhu= 
biſche Muſeum“ mit ſehr alten und wertvollen Sammlungen aus 
der Kaſchubei ab. 


Diefe Nummer umfaßt einſchlſeßlich der Beilage 
„Der junge Oſtmärker“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaffen Anzeigen im 
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Zufallsſache! 


GEGEN TRUST 
UND KONZERN 


Oftmärker 


Landwirt ſucht f. Land: 
wirtstochter, 24 J., ev., 


Eilt! Haus- 


Die Feſtſchrift 


die zur Feier des 25 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Chriſtuskirche in 

St. Lazarus und der Matthäi⸗ 
kirche in Wilda von den Paſtoren 

D. Rohde und Brummak 

in Poſen herausgegeben worden 

iſt, und die in Nummer 19 

(S. 224) von Paſtor Gürtler 
empfohlen wird, iſt von größtem 
AVntereſſe für all. ehem. ev. Poſener. 
Beſtellungen auf dieſe Feſtſchrift können 
Unter gleichzeitiger Einſendung des für 
unſere Leſer ermäßigten Betrages von 
80 Pf. und 20 Pf. für Poſtgebühr und 
Verpackung, zuſammen alſo 1 RM., auf 
das Poſtſcheckkonto Berlin 104 726 an uns 
aufgegeben werden. 


Deutiher Offbund 
Abteilung Buchverſand 

= Berlin W 30, Motzſtraße 22. S 

NETT 


Erwerbsgut, 600 Mg. Weizenboden, 60 km 
ab Berlin, Gebäude maſſiv, elektr. Licht und 
Kraft, 16 Pferde, 45 Rinder, 25 Schweine, 
Preis 125000 M., Anzahl. 25000 — 30 000 M., 


Landwirtschaft, 132 Mg., Anzahl. 5000 
bis 6000 M., 


Landwirtschaft, 81 Mg., Preis 24000 M., 
Anzahl. 4000 M., 


Landwirtschaft, 72 Mg,, Anzahl. 5000 ||} 


bis 6000 M., 


Kolonialwarengrundstück, großes 
Dorf, Gartenland, Preis 10000 M., Anzahl. 
3000 --4000 M., 


Gastwirtschaft, 60 Mg., allein im großen 
Dorf, Anzahl. 7000—10000 M., 

Landwirtschaft, 50 Mg., Anzahl. 4000 
bis 5000 M. 

Außerdem Gaſt⸗ u. Landwirtſchaften, Bäckereien, 

Geſchäftsgrundſtücke, Geſchäfte jeder Art, Lan d 

häuſer von 1000 M. Anzahlung verkauft 

Bernhard Albrecht, Eberswalde, 


Brautſtr. 13. Telephon 59, 
Früher Obornik / Poſen. 


grundftück 
m. Futtermittelgeſchäft, 
Obſtgarten, 4Mg. Land, 
umzugshalber zu verl. 
Preis 10000 M. Angeb. 
unt. 2569 an d. Oſtland 
erbeten. 


einen ſoliden Landwirt. 
Einheirat in Landwirt⸗ 
ſchaft von 64 Mg., in 
Oſtpr. Zwecks Über⸗ 
nahme ſind 300 — 400 M. 
erforderlich. Zuſchr. unt. 
2572 an d. Oſtland erb. 


er 
„Ostdeutsche Heimatkalender“ 
Als Verlosungsgecolnn 


Verſchiedene Ortsgruppen haben zur Hebung 
des Abſatzes unſeres „Oſtdeutſchen Heimat⸗ 
kalenders“ 1932 einen Weg gefunden, der all⸗ 
emeine Nachahmung verdient: die Verloſung. 
er Anreiz, Tombolaloſe zu kaufen, wird ganz 
gewiß erhöht werden, wenn ſich unter den Ge⸗ 
winnen jeweils einige Exemplare des „Oſt⸗ 
deutſchen Heimatkalenders“ befinden, den die 
Preſſe als eine Kulturtat bezeichnet hat. 
Beſtellungen ſind zu richten an 


Deutſcher Oſtbund, Kulturabteilung, 
Berlin W. 30, Motzſtr. 22. 


Oſtmärker! 


Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Wohngrundſtück mit 2 gr. Spei- 
chern u. gut eingeführtem Ge- 
treide=, Mehl-, Futter-, Dünge- 
mittel-, Kartoffel- u. Kohlen- 
geſchäft in der Gegend der 
Magdeburger Börde mit eige- 
nem Gleisanſchluß . Preis 

Villengrundſtück für Privat-, 
Penſions- od. Logierhauszwecke 
in bek. Sremden-Verkehrsſtadt 
des Eulengebirges .. 

Villa mit od. ohne Nebenhaus in 
bed. Kurort an der Oſtſee 

Landwirtſchaft (65 Morgen) mit 
angegliedertem Eiſchlereibetrieb 
in der Neumark . Preis nur 

Kl. Landwirtſchaft m. Wohnhaus, 
Stallungen ſowie Scheune in 
der Neumark. ... Preis 

Villengrundſtück mit Zier-, Obſt- 
u. Gemüjegarten f. Privatſitz, 


Sweifamilien-Landhaus umgeben 
von herrl. Zier- und Gemüſe- 
garten m. Beeren- u. Spalier- 
Edelobſt, in landſchaftlich reiz⸗ 
voller Gegend, 10 Wegminuten 
vom Bhf. Strausberg entfernt 

Landhaus = Villa im Schweizer 
Chaletſtil mitten in ein. präch⸗ 
tigen Berggarten gelegen bei 
Dresden. . . Anz. nur 

Penſion in vornehmſter Villen- 
gegend d. Neſidenzſtadt Dres- 
den. .. . Preis nur 

Villa (Erkgrundftück) in bek. Luft- 
kurort bei Dresden 

Sdyllifche Strandvillen-Beſitzung 
in bed. Berliner Bade- und 
Ausflugsort. Anz. n. Vereinb. 

Moderner Rejtaurationsbetrieb, 
Bier- und Speiſelokalitäten m. 
Ausſchank von Spezialbräu, 
jowie Konzert- und Tanz- 
Stabliſſement Frankfurt 
a. d. Oder. . Preis 

Beſteingeführte Siegelei m. Land- 
wirtſchaft in einer Kreisſtadt 
der Neumark. Konkurrenzloſe 
Voll⸗Exiſten lll 

Landgaſthof mit Landwirtſchaft 
(20 Morgen) äußerjt verkehrs- 
günstig an d. Haupt- u. Durch- 
gangsſtraße d. Dorfes gelegen, 
Nähe Wriezen (Mark) . . 

Geſchäftsgrundſtück mit Kolonial- 
waren- Handlung, Kaffeeröſterei 
und Spirituoſenkleinhandel in 
Kleinſtadt Vorpommerns 

Villengrundſtück (12 Simmer) in 
weltbekannt. Oſtſeebad Meck— 
lenburgs, 3 Minuten v. Strand 
u. Min. v. Hochwald entfernt 

Dandwirtſchaftlich. Grundſtück i. 
Freiſtaat Sachsen, nahe Bautzen, 
zum Betrieb einer Geflügel- 
farm ſehr geeignet Be 

oder Miet- Angebot! 


in 


Rauf- 
Villengrundſtück i. bevorzugtem 
Stadtteil eines der ſchönſten 


Kurorte des Harzes. Kauf— 
preisforderung 


Mietpreisford. monatlich ca. 


Anz. M. 


15 000 


25 ooo 


19 500 


8 500 


20.000 


15 odo 


10.000 
40.000 


20.000 


jo ooo 


15 000 


. 28.000 


150 
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K OCH & Co., Berlin W 10 
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Welcher 


edeldenkende Lands⸗ 
mann Selbſtgeber) 
leiht verheiratetem an⸗ 
geſtellten Beamten, in⸗ 
folge Krankheit in der 
Familie, für ſofort auf 
2 Jahre 500 Mark? 
Sicherheit, Rückzahlung 
und Zinſen nach Über⸗ 
einkunft. Gef. Angeb. 
unter 2560 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Krankheitshalber 


verkaufe mein Eiſen⸗ 
kurzwaren⸗, Haus⸗ und 
Küchengerätegeſchäft, 
zehnjährig letzthändig, 
anſchließend Wohnung, 


2 Zimmer u. Küche pp., 


mit größer. Warenbeſt. 
für 6500 M. nur an 
Selbſtkäufer. Anfr. unt. 
2577 an d. Oſtland erb. 


Großdestillalionen 


(Ed: und Frontgeſchäft) 
in Berlin, ca. 80 und 
90 Tonnen pro Monat, 
billigſt zu verkaufen. 
Offerten erb. an 

Bruno Buchholz 

Berlin SO 36, 
Waldemarſtraße 30. 


3-Famillen-Haus [== 


mit Grundſtück, allem 
Komfort, Milchhand⸗ 
lung, ſichere Exiſtenz, 
krankheitshalberzu ver⸗ 
kaufen Groß-Berlin. 
Guſtav Kramme, 
Berlin⸗Mahlsdorf, 
Bausdorfſtraße 16. 


Suche 


ſelbſtändig. Wirkungs⸗ 
kreis, bin Oſtmärkerin, 
42 J. alt, ev., im Haus⸗ 
halt u. Kochen erfahren, 
kinderlieb, zuverläſſig. 
Margarete Dittfach, 
Wittenberge, 
Bez. Potsdam, 
Sandfurttrift 42, J. 
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Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslands deutsche G. m. b. Nñ. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) - 


Berlin W. 30, Mo 


tzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


verwertung von 


60% Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


g in Vermögensanlagen 
en Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Bilanz am 31. Dezember 193, 


Aktiva. Paſſiva. 
Kaſſenbeſtand .. 2730,90 Geſchäftsguthaben. .. 52 669,30 
Beteiligungseinlage bei N Reſervefonds 5791,11 

der Brandenb. Prov. Betriebsrücklage 5111,58 10 902,69 
Gen. u Raiffeiſenbank 2 500,.— Lfd. Refnung a 
Bankguthaben bei der Guthaben d. Mitglieder 27 579,08 

Brandenb Prov. Gen. „Spareinlagen... . . 268 132,55 
u: Raiffeiſenbank 717,70 Rückſtändige Verwaltg.⸗ 
i b. d. Reichs⸗ 804 5 Koſten „— 
„bank „ „ „ „„ „„ „ Im voraus erhob. Zinſ. 150,— 
0 .. 47,51 Delcrederefonds. . 8 12 702,23 
Re i i . . . 2547,81 
Schuld der Witglieder. 283 522,6 Neingewinn 
Reichsſchuldbuchforderg. 71 784,— 
ehjel. ce ee... 76,41 
Inventar. „— 
Stückz. u. Zinſenreſte pp. 1410.— — as 
Summe der Aktiva 375 133,66 Summe der Paſſiva 375 133,66 


Zahl der Mitglieder zu Anfang des Geſchäftsjahres 379 mit 419 An⸗ 
teilen, Zugang 16, Abgang 47, A ee am Ende des Geſchäfts⸗ 
m 


jahres 348 mit 385 Anteilen. 


aufe des Geſchäfts jahres haben ſich 


vermehrt die Geſchäftsguthaben um Rm. 1983,23 und die Haftſumme 


hat ſich vermindert um 


ſummen, für welche all 


m. 13600,—. Der Geſamtbetrag der Haft⸗ 
e Genoſſen am Schluſſe des Geſchäftsjahres auf⸗ 


zukommen haben, beträgt Rm. 154000, —. 
Oſtmärkiſche Spar⸗ und Darlehnskaſſe 
eingetr. Gen. m. beſchr. Haftpflicht 
Frankfurt (Oder), Hohenzollernſtraße 5, ptr. 
gez. 


Bartel. 


Ostmärker! 
Tretet unjerer 
Oſtbundſterbekaſſe bei. 


Hotel Tonnenhof 


== Hotel und Logierhaus 


Mittel- Schreiberhau 


Herrlichste Aussicht nach dem Gebirge. 
Gute Verpflegung. Solide Preise. 


Hanns Wackermann 


und Frau Lotte, geb. Kirste, 
früher Grune bei Liss a. 


Kroenke. 
| 


Hausüsimark, Braunlage, Harz. Tel.90 


Angenehmer Ferienaufenthalt, ruhige, 
staubfreie Lage. Veranden, Liege- 
wiese, beste Verpflegung. Pension 
von 5,— RM. an. 


* 


Gut verzinsliches 


2 2 * 
Existenzgrundstück 
in Luckenwalde, 50 km ſüdlich Berlins, 
in beſter Lage, mit frei werdender Wohnung 
und Laden, Malts zu verkaufen. Anzahlung 
zirka 7000 Mark. Näheres G. Lehnert, 
Luckenwalde, Forſtſtraße 6. 


Preuß.Staats-Lotterie 


Lose J. KI. an 13. und 14. Jun 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Siwinng, Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 116 a. 
früher in Kattowitz, C. /S. 


Ecke Lützowstraße, 
Tel. Lützow 3686, 
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